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Der Mörder-Mönch

Die alten Stufen knirschten und zitterten, als die Nonne in den Keller hinabstieg. Schwester Esmeralda hatte sich längst an die sie begleitenden Geräusche gewöhnt. In dieser Nacht aber, es war Vollmond und sie konnte schlecht schlafen, kamen sie ihr besonders laut vor. Das mochte auch an der Stille liegen, die zu nächtlicher Zeit noch tiefer war als am hellen Tag.

Es gab zwar elektrisches Licht, das aber spendete nur spärliche Helligkeit, was Esmeralda nichts ausmachte.


Sie brauchte nicht mehr, denn gerade in diesem Bereich kannte sie sich bestens aus und wusste auch über die Unebenheiten der Treppe Bescheid.

Nicht der gesamte Keller unter dem Kloster war ihr Revier, sondern nur ein Teil davon, die Bibliothek mit den alten Büchern, unter denen sich wirklich wahre Schätze befanden, die sich im Laufe der Zeit angesammelt hatten.

Es gab nur noch wenige der frommen Frauen im Kloster. Es mangelte an Nachwuchs, die Nonnen mussten härter arbeiten, und hätte es nicht die wenigen weltlichen Helfer gegeben, dann hätten sie schon längst aufgeben müssen, doch das wollten die Menschen in den umliegenden Orten nicht, und so wurde das Kloster nach Kräften unterstützt.

Am liebsten hätte Esmeralda die Tage und auch die Nächte hier unten verbracht. Das war nicht möglich, weil es einfach noch zu viele andere Aufgaben zu erledigen gab, und so beschränkten sich die meisten Besuche auf die Nacht.

Die Nonne gehörte nicht mehr zu den jüngsten Frauen. Sie war über 60 und brauchte nur wenig Schlaf. Wenn das Ende des Lebens immer näher rückte, musste man eben die Zeit nutzen. Nach dieser Devise handelte die Frau, und sie wollte auch in dieser Nacht mindestens zwei Stunden lesen. Es gab so viele Bücher. Alle konnte sie nicht schaffen, aber die wichtigsten Themen hatte sie sich schon herausgesucht.

Ihr Interesse galt besonders der Kirchengeschichte. Sie war ungemein interessant und spannend.

Was in der Vergangenheit geschehen war, durfte einfach nicht vergessen werden. Oft genug waren diese Ereignisse und Vorgänge auch entscheidend für die Zukunft gewesen.

Am Ende der Treppe war das Licht noch weniger hell, was der Frau nichts ausmachte, denn auch hier kannte sie sich aus und fand mit zielsicherem Griff den Eisenriegel, mit dem die Tür verschlossen war.

Ein Schloss gab es nicht. Der Riegel tat es auch, und er hätte eigentlich nicht vorgeschoben werden zu müssen.

Das war er auch nicht! Die Nonne blieb stehen, als wäre sie von einer Hand gestoppt worden. Sie konnte es zunächst nicht glauben, bückte sich und schaute genauer hin, ob sie sich nicht doch geirrt hatte.

Nein, das hatte sie nicht! Der Riegel war nicht wieder vorgeschoben worden. Demnach musste sie davon ausgehen, dass die Tür nicht verschlossen war. So weit, so gut, aber auch so schlecht, denn sie stellte sich die Frage, wer den Riegel nicht wieder an die richtige Stelle geschoben hatte.

»War ich das?«, murmelte sie vor sich hin. Esmeralda steckte in einem Zwiespalt. Die Bücherei hier unten war ihr Revier, was aber nicht hieß, das nicht hin und wieder Mitschwestern sie betraten, um ebenfalls in den Büchern zu lesen oder sich das eine oder andere auszuleihen.

Es war Brauch, dass der Riegel nach dem Verlassen der Bibliothek wieder vorgeschoben wurde. Das war nicht passiert, und nach einigem Nachdenken gab sich Esmeralda die Schuld. Sie besuchte die Bücherei am häufigsten, und wahrscheinlich hatte sie wirklich vergessen, die Tür wieder zu schließen.

Man wurde eben nicht jünger, da vergaß man sogar die Routine. Mit dieser Erkenntnis konnte sie leben, doch ein ungutes Gefühl blieb trotzdem zurück, als sie die alte Holztür öffnete und dem leichten Quietschen lauschte, das ihr ebenfalls so vertraut war.

Dann betrat sie den Raum, der schon mehr einem Gewölbe glich. In all den Jahren hatte sich der Geruch nicht verändert. Nach wie vor wehte ein muffiger Atem durch die alte Bibliothek. Die Feuchtigkeit tat den alten Werken nicht gut, aber diesen Raum trockenzulegen, hätte ein Vermögen gekostet. Es wäre besser gewesen, die Bücher nach oben zu verlagern, aber das wiederum hätte Zeit und Arbeit gekostet, und für ihre Mitschwestern waren die Bücher nicht unbedingt so wichtig.

Esmeralda schaltete das Licht ein und schaute sich um. Es gab eine Lampe, die an der Decke hing und ihren Schein nach unten fließen ließ. Er breitete sich auf einem Holztisch aus, der unterhalb der Lampe stand. Zwei Stühle rahmten den Tisch ein, und auf dem Boden hatten die alten Steine eine graue Staubschicht bekommen. Nur hin und wieder putzte Esmeralda den Raum, denn so viel Zeit hatte sie auch nicht.

Die Bibliothek war ihr Revier. Hier unten fühlte sie sich wohl, hier kannte sie sich aus, hier konnte sie so wunderbar allein sein, lesen und auch ihren Gedanken nachhängen. Es war einfach eine Welt für sich, und sie hätte mit keiner anderen Person tauschen wollen. Die kleine Bücherei war ihr Leben.

In dieser Nacht weniger! Bereits nach einem Schritt blieb sie stehen und schaute nach vorn, ohne einen Gegenstand besonders ins Visier zu nehmen. Es war einfach nur der Blick, und der war auch mehr nach innen gerichtet. Er glitt nicht über die Buchrücken hinweg, die sich dicht an dicht in die Regale und Schränke mit den Glastüren pressten.

Esmeralda war nicht glücklich. Das gute Gefühl, das sie ansonsten überkommen hatte, fehlte ihr völlig.

In dieser Nacht fühlte sie sich in ihrem kleinen Reich einfach unbehaglich. Etwas war anders.

Sie horchte in sich hinein und schaute zugleich nach vorn, um Beweise für das andere finden zu können.

Es gab sie auf den ersten Blick nicht, aber beim zweiten fiel ihr doch etwas auf.

Einer der beiden Stühle stand nicht so wie er hätte stehen müssen. Er war etwas verrückt worden, als hätte dort jemand gesessen und ihn nicht wieder richtig hingestellt. Er war nur um eine Idee verschoben worden, aber das reichte der Nonne aus. So hatte sie den Raum nicht verlassen. Es musste ihn jemand nach ihr betreten haben, und das erklärte auch die nicht verriegelte Tür.

Esmeralda war froh, eine Lösung gefunden zu haben, doch glücklich war sie damit nicht. Sie konnte es nicht erklären, es blieb einfach ein leicht beunruhigendes Gefühl zurück und nicht das, was nach einer Klärung hätte vorhanden sein müssen.

Eine Lampe reichte für die gesamte Größe des Raumes nicht aus. Die Mitte wurde beleuchtet, die Ecken blieben in einer schattigen grauen Dunkelheit zurück, als hätte man sie mit gefärbter Watte gefüllt.

Es war alles irgendwie anders, auch wenn die Dinge so normal aussahen, und Esmeralda runzelte die Stirn, während sie scharf nachdachte und dabei ihre Blicke über die Schränke und Regale schweifen ließ.

Niemand war in dieses kleine Reich eingedrungen und hatte irgendwelche Bücher gestohlen. Obwohl die Buchrücken nicht unbedingt in strahlender Helligkeit lagen, wäre ihr das sofort aufgefallen, denn sie kannte hier jeden Zentimeter.

Nein, da war nichts, was ihr aufgefallen wäre. Und es beruhigte sie wieder nicht. Sie wollte es genau wissen, nach Spuren suchen und dabei die prall gefüllten Regale absuchen, ob sie nicht vielleicht doch noch eine Entdeckung machte.

Die Bewegungen fielen ihr schwer. Es kam der Schwester vor, als wäre ihre Tracht mit einem schweren Material gefüllt worden, und sie beugte ihren Körper sogar etwas nach vorn. Die Schritte konnte man schon als schleppend bezeichnen, aber die Augen der Frau waren hellwach, als sie die Regale betrachtete.

Hier standen die Bücher, die nicht so wertvoll waren. In den beiden Schränken an den Längsseiten bewahrte sie die alten Werke auf, die regelrechte Fundgruben für Kirchenhistoriker waren. So mancher Fachmann hatte sich schon dafür interessiert und gebeten, einen Teil der Bücher mitnehmen zu dürfen, um sie an einen adäquaten Platz zu stellen. Bisher hatten sich die Nonnen dagegen gesträubt.

Besonders Esmeralda. Aber mittlerweile kam sie immer mehr zu der Ansicht, dass es vielleicht doch besser war, wenn die wertvollen Stücke vor dem Zahn der Zeit in Sicherheit gebracht wurden. Trotz aller Pflege sahen sie noch immer brüchig aus, und das würde auch so bleiben.

Die Schwester schritt an der Regalreihe entlang. Sie schaute sich jeden einzelnen Buchrücken an, wie jemand, der die Bücherei zum ersten trat. Sie wollte in dieser Nacht besonders genau nachschauen, ob sich etwas verändert hatte, doch das war nicht der Fall, wie sie sehr bald erkannte.

Niemand hatte sich an den Büchern zu schaffen gemacht. Niemand hatte eines entfernt, und fremde Fußabdrücke auf dem leicht staubigen Boden sah sie auch nicht. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung - oder doch?

Esmeralda blieb stehen, weil ihr plötzlich etwas aufgefallen war. Und das konnte auch nur jemand ins Auge stechen, der sehr pingelig war. Es ging um den Schrank, dessen Glastüren immer geschlossen waren, und das war heute der Fall.

Trotzdem erkannte sie die Veränderung auf den ersten Blick. Es hing nicht unmittelbar mit dem Schrank zusammen, sondern mit dem Schlüssel, der im Schloss steckte. Er war nicht mehr in der richtigen Position!

Eigentlich hätte das wie eine liegende Acht aussehende Ende senkrecht stehen müssen. So kannte sie es. So hinterließ sie den Schrank, wenn sie aus der Bibliothek ging, aber das war hier nicht der Fall. Der Schlüssel hatte eine andere Position angenommen. Sein Ende bildete eine Waagerechte.

Die Acht stand nicht, sie lag, und genau das bereitete Esmeralda ein Problem.

Jemand hatte den Schrank geöffnet, sich für die Bücher interessiert, die Tür dann verschlossen, aber den Schlüssel nicht wieder in die richtige Position gebracht.

Esmeralda hatte den Beweis bekommen. Es war jemand hier unten gewesen, der sich für die Bücher interessiert hatte. Und er hatte sie nicht informiert, obwohl es abgesprochen war, und darüber ärgerte sich Esmeralda. Das war noch nie passiert. Hier lief alles normal. Niemand brauchte sich zu verstecken, und die Bibliothek hier unten war bestimmt kein Heiligtum.

Sie verstand es nicht und wurde immer misstrauischer. Von ihren Mitschwestern hatte sie niemanden in Verdacht, also blieb nur eine Möglichkeit. Es war jemand hier unten gewesen, der nicht zum Kloster gehörte.

Fast hätte sie über sich selbst gelacht. Bei allem Respekt, so etwas war noch nie in all den Jahren passiert. Und wer hätte sich auch einschleichen sollen, um hier unten den Kellerraum zu durchwühlen?

Wer so etwas wollte, der konnte sich anmelden, und man würde ihm nicht verweigern, die Bibliothek zu besichtigen.

Die Nonne blieb vor der Glastür stehen und schaute auf die dahinter liegenden Bücherrücken. Ihr fiel etwas auf, aber sie wusste nicht genau, was es war. Außerdem hatte sich auf dem Glas eine Schmutzschicht gebildet, die einen genauen Blick nicht zuließ.

Esmeralda wartete nicht mehr lange, drehte den Schlüssel im Schloss und zog die Tür auf. Jetzt sah sie die Bücher deutlicher. Es waren die alten und wertvollen Werke, mal mit breiteren, mal mit schmaleren Buchrücken versehen. Nichts war verschoben, nichts stand vor und nichts fehlte eigentlich.

Die Nonne schüttelte den Kopf. Sie hatte sich beim ersten Blick geirrt. Es fehlte doch etwas, und zwar genau in der Mitte. Dort hatte ein schmales aber sehr wichtiges Buch mit dunkelrotem Einband gestanden, dessen Inhalt die Nonne kannte, weil sie das Buch schon oft gelesen hatte und es ihr Furcht eingejagt hatte.

Jetzt war es weg! Mitgenommen, gestohlen, wie auch immer. Jemand hatte sich sehr für die Geschichte des Roten Mönchs interessiert Nur wer? Eine ihrer Mitschwestern? Das war möglich. Dann aber hätte Esmeralda Bescheid bekommen. Nein, nein, das glaubte sie nicht. Es musste eine andere Erklärung geben.

Und wieder kam ihr der Fremde in den Sinn! Der unbekannte Dieb und Einbrecher, der heimlich eingedrungen war, um ein bestimmtes Buch zu stehlen, damit er aus ihm wichtige Informationen entnehmen konnte. Das alles kam der Sache schon näher, obwohl die Nonne keine Beweise besaß.

Sie würde bis zum anderen Morgen warten und dann ihre Mitschwestern fragen. Sie war auch sicher, nicht angelogen zu werden, aber davon hatte sie jetzt nichts, und dieses Vorhaben konnte sie auch nicht beruhigen.

Ihr Puls raste. Sie begann zu schwitzen. Es war ein Gefühl wie eine Warnung, und mit einer ängstlichen Bewegung zog sie die Schultern hoch. Auf einmal wusste sie Bescheid. Es kam wie eine blitzartige Erleuchtung über sie, und zugleich konnte sie es riechen. Sie war nicht mehr allein!

Der Gedanke war ihr gekommen, obwohl es keinen sichtbaren Beweis dafür gab. Und doch war es eine Tatsache. Vielleicht hatte sie doch etwas wahrgenommen, ein sich bewegender Schatten in der Glasscheibe. Nur ein Huschen, mehr nicht.

Und dann der Geruch. Es war anders. Etwas war hereingeströmt. Alt vielleicht und auch noch feuchter und auch nach Wald riechend.

Esmeralda hielt es nicht länger aus. Sie wollte endgültig Bescheid wissen, auch wenn es ihr schwer fiel, aber was sein musste, das musste auch getan werden.

Sie drehte sich um. Die Nonne schaute nach vorn und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Vor ihr stand ein Mann! Es war eine Tatsache und keiner der alten Klosterwitze, die man sich so gern im leicht angetrunkenen Zustand an irgendwelchen Stammtischen erzählte. Dieser Mann war keine Fiktion. Es gab ihn. Er war vorhanden, und er bewegte sich nicht.

Er musste eine der schattigen Stellen verlassen haben, in der er in aller Ruhe hatte abwarten können.

Jetzt aber war er ins Licht getreten und sehr deutlich zu erkennen, als würde er bewusst ausgeleuchtet.

Der Mann war eine düstere Erscheinung. Das lag zum größten Teil an seiner Kleidung, die aus einer dunklen Hose und aus einem schwarzen Mantel mit aufgesetzten Taschen bestand. Auf dem Kopf trug er einen Hut, dessen Krempe wellenförmig gebogen war und in Höhe der Stirn einen leichten Knick nach unten zeigte, so dass nicht alles von seinem Gesicht zu sehen war. Da gab es viel Schatten, und dieser Schatten setzte sich auch im unteren Teil des Gesichts fort, so dass auch dort nicht viel zu erkennen war.

Esmeralda hatte die Luft angehalten. Der Schreck hatte sie dazu getrieben, und jetzt blies sie den Atem wieder aus und stöhnte dabei leise auf. Es war eine Reaktion auf den ersten Schreck. Nur konnte sie nicht behaupten, dass sie sich jetzt besser fühlte. Nicht allein die Tatsache des Eindringens dieses Mannes in die Bibliothek bereitete ihr Probleme, dieser Mensch ließ sie auch innerlich erzittern.

Er war da, und er strahlte etwas aus, das die Nonne nicht in Worte fassen konnte. Es war ihr zumindest zuwider. Es stand gegen alle Regeln, denen sie sich zugehörig fühlte. Sie hielt sich auf der richtigen Seite auf, sie wusste sehr genau, wem sie ihr Leben geweiht hatte, und nun stand jemand vor ihr, der genau das Gegenteil dessen ausstrahlte.

Da hatte sie die Erklärung. Es war etwas Böses. Etwas Dunkles, so etwas wie ein Stück Hölle, das in diese Welt transportiert worden war, um sich der anderen Seite zu zeigen und auch eine entsprechende Macht zu dokumentieren.

Den Fremden anzusehen, bereitete Esmeralda fast körperliche Schmerzen, und sie deutete auch einige Male ein Kopfschütteln an, was den Eindringling nicht im Mindesten beeinflusste, denn er sagte kein einziges Wort.

Die Nonne konnte nicht länger schweigen. Die Frage drang im Flüsterton über ihre Lippen. »Wer sind Sie?«

Der Mann lachte. Es gefiel Esmeralda nicht. Das Lachen klang widerlich und steckte voller Häme. Er wusste genau, was er wollte, aber Esmeralda wusste es nicht, und sie fühlte sich allein von der Anwesenheit dieser verdammten Gestalt bedroht.

»Was tun Sie hier?«

»Das geht dich nichts an. Nimm mich hin. Man muss mich hinnehmen, so wie du auch deinen Gott hinnimmst.«

Esmeralda erschrak, weil ihr ein schrecklicher Verdacht gekommen war. »Nein, sag nicht, dass du der Leibhaftige bist, der sich bei uns eingeschlichen hat?«

Die recht dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Es kann sein, dass ich der Leibhaftige bin. Der Teufel ist doch überall, nicht wahr? Sagt ihr das nicht immer? Steckt der Teufel nicht oft im Detail? Solche Sprüche gibt es, fromme Frau. Ihr kennt sie. Ihr lebt danach. Ihr braucht einen Urfeind, und der Teufel freut sich über diese Konstellation.«

»Sie sind nicht der Satan?«

»Nein? Warum nicht?«

»Ich weiß es. Ich spüre es. Sie sind es nicht, aber Sie sind dem Bösen zugetan, das stimmt. Warum sind Sie hier eingedrungen und haben das Buch gestohlen?«

»Weil es wichtig für mich ist.«

»Warum?«

»Du bist zu neugierig, fromme Helene.« Er lachte, als er den Namen erwähnte. »Ich mag es einfach nicht, wenn man zu neugierig ist, und das werde ich dir abgewöhnen.«

Esmeralda war nicht dumm. Sie ahnte, was ihr bevorstand. Wenn jemand keine Zeugen akzeptierte, konnte das nur bedeuten, dass er die vorhandenen ausschalten musste. Und nicht wenige Menschen gingen dabei über Leichen.

Und doch drang keine Angst in ihr hoch. Keine, die sie schreien ließ. Sie vertraute auf diese fromme Stätte, und sie sagte es dem Eindringling ins Gesicht. »Du wirst hier nicht siegen! Nicht hier. An diesem Ort hat das Böse nichts zu suchen.«

»Tatsächlich nicht? Dann pass mal auf!« Er hatte sich bisher kaum bewegt, doch das änderte sich, denn mit einer blitzschnellen Bewegung räumte er den Tisch zur Seite und sorgte zudem dafür, dass noch einer der beiden Stühle kippte.

Esmeralda sah die Gestalt wie ein gewaltiges Ungeheuer auf sich zufliegen. Sie konnte den Schrei nicht unterdrücken und schlug in ihrer Panik hastig einige Kreuzzeichen.

Der andere lachte nur. Hart schlug er zu! Die Nonne wurde an der Schulter getroffen. Sie prallte gegen den Schrank mit den Glastüren. Es war ein Wunder, dass der Einsatz nicht zu Bruch ging. Die Scheibe zitterte zwar ein wenig, aber sie hielt dem Druck stand.

Ein zweiter Schlag schleuderte Esmeralda zu Boden. Esmeralda hatte Glück, dass sie nicht so hart aufprallte, denn sie war dabei am Regal entlang geglitten. Trotzdem taten ihr die Knochen weh, und sie sah den Bösen wie einen übergroßen Vogel aus der Urzeit vor sich stehen.

Er trug noch immer seinen Hut. Er grinste diabolisch. Jetzt merkte Esmeralda, was es bedeutete, Angst zu haben.

Der Fremde ließ sich fallen. Dabei gelang der Nonne ein Blick in die Augen. Sie sahen so stechend und böse aus. In ihnen entdeckte sie keinen Funken Gefühl oder Menschlichkeit.

»Ich werde dir zeigen, wer hier der Stärkere ist«, flüsterte er mit scharfer Stimme. Danach griff er zu.

Eine Hand, die schon mehr eine Klaue war, presste sich in ihr Gesicht. Sie rutschte etwas ab und erreichte die linke Wange, an der sie sich festklammerte. »Ich werde dir beweisen, wer der wahre Herr ist und…«

»Vater unser, der du bist im Himmel…« Sie flüsterte das Gebet der Gebete voller Hast und Inbrunst.

Esmeralda wusste sich nicht anders zu helfen, und sie vernahm mitten in ihren Worten den wilden Fluch des Eindringlings.

Er zuckte in die Höhe, raffte sich dann auf und rannte so schnell wie möglich weg. Die Nonne blieb auf dem Boden liegen. Sie wusste nicht, ob sie das alles nur geträumt hatte. Aber da gab es noch etwas anderes, das sich nicht weg diskutieren ließ. Ihre linke Wange brannte, als wäre sie in Feuer getaucht worden. Genau dort hatte sie der Mann erwischt, und es kam ihr vor, als wäre ihr dort die Haut abgerissen worden.

Esmeralda blieb nicht mehr länger liegen. Sie drehte sich zur Seite, um sich aufstützen zu können.

Zur Hälfte schaffte sie es. Dann knickte sie in den Armen ein und fiel wieder zurück.

Der Schwindel erfasste sie mit großer Gewalt und riss sie in die Tiefen der Bewusstlosigkeit.

***

Der Fall in Deutschland lag hinter mir, und ich war froh darüber. Die große Arbeit hatten jetzt Harry Stahl und die deutsche Polizei, aber so leicht würde ich die Pyramide nicht vergessen, in der eine altägyptische Magie wieder zum Leben erweckt worden war.

Es hatte leider einige Tote gegeben. Unter anderem auch eine junge Frau, die so etwas wie ein Medium für die Prinzessin Maruna gewesen war. Beide lebten nicht mehr. Die unheimliche Prinzessin hatte das Blut der Frau getrunken und war von einer Mumie zu einer kalten Schönheit geworden. Später hatte sie sich dann wieder in ihren Ursprung zurück verwandelt, nachdem sie durch mich getötet worden war.

Die schlimme Sache lag hinter mir, aber ich war sicher, dass der nächste Fall bald folgen würde und versuchte deshalb, in den Pausen dazwischen ein so angenehmes Leben wie möglich zu führen. Und natürlich auch ein normales.

Dazu gehörte auch das Einkaufen. Ich war zwar kein Familienvater und brauchte deshalb nicht so viel, zudem brachte Shao mir hin und wieder Lebensmittel mit, aber es gab auch Zeiten, da machte ich mich selbst auf den Weg.

Es tat mir gut, mich zwischen normalen Menschen zu bewegen und mal nichts über Dämonen und andere Gestalten der Hölle zu hören. In einem Einkaufszentrum konnte ich das alles vergessen.

Es lag nicht weit von meiner Wohnung entfernt, und so war ich auch zu Fuß gegangen. Die wenigen Lebensmittel passten in eine Leinentasche hinein. Getränke wurden in der Regel angeliefert, und davon hatte ich noch genug im Haus.

Um diese Zeit kauften viele berufstätige Menschen ein, und so fiel ich auch nicht auf. Ich hörte den Gesprächen der Leute zu, die sich zumeist um das Wetter drehten, das in Europa seine Spuren hinterlassen hatte, wobei die östlichen Teile von Katastrophen heimgesucht worden waren.

Wenn ich daran dachte, was in Deutschland geschehen war, wurde mir ganz anders. Ich selbst hatte bei meinem letzten Fall nichts davon gesehen, aber das Hochwasser war überall ein Thema gewesen.

Vor mir stand eine junge Frau, die ein grünes Kostüm trug und ihren Einkaufswagen voll bepackt hatte.

Schon zwei Mal hatte sie sich umgedreht und mir kurz zugelächelt, wobei sie auch das Nicken nicht vergessen hatte.

Ich kannte die dunkelhaarige Person nicht, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Glenda Perkins besaß, aber als freundlicher Mensch grüßte ich zurück.

Die Frau hinter der Kasse trug eine Brille mit dickem, dunklem Gestell. Es passte nicht zu den dünnen blonden Haaren, aber das schien sie nicht zu merken. Verbissen zog sie ein Lebensmittel nach dem anderen über den Scanner und hatte für ihre Kunden kaum einen Blick übrig.

Meine Sachen packte ich in den Leinenbeutel und näherte mich dem Ausgang des Supermarkts. Das Wetter hatte sich insofern gehalten, dass es nicht regnete. Von einem frühabendlichen Sonnenschein konnte auch nicht die Rede sein, denn dazu waren die Wolken zu grau, zu dicht und auch zu schwammig.

Zudem hing in der Luft eine gewisse Feuchtigkeit, und so hatte sich dann eine Schwüle entwickeln können.

Ich musste über den Parkplatz gehen und trotzdem sah ich wieder die Frau von vorhin. Sie packte Kisten in den Kofferraum ihres Autos, richtete sich auf und nickte mir wieder zu. Jetzt blieb ich stehen.

»Soll ich Sie mitnehmen?«, fragte sie. Ich war leicht überrascht, aber auch ein wenig misstrauisch. Ich hatte ja nichts dagegen, von einer hübschen Frau angesprochen zu werden, aber ich kannte auch meine Feinde, die mit jedem Trick arbeiteten. Da musste ich schon eine gewisse Distanz bewahren.

»Pardon, aber warum wollen Sie mich mitnehmen? Sie wissen ja nicht, wohin ich muss.«

»Oh, das weiß ich schon.«

»Da bin ich gespannt.«

Ihr Lächeln wurde breit. »Zufällig wohnen wir im gleichen Haus. Ich bin vor knapp einem Monat eingezogen und habe Sie schon einige Mal gesehen. Deshalb.«

»Das ist natürlich etwas anderes.«

Sie streckte mir die rechte Hand entgegen. »Ich heiße Jill Cameron.«

»Freut mich. John Sinclair.«

»Tja«, sagte sie und hob die Schultern an. »Mein Angebot steht noch immer.«

***

Als ich das Haus betrat, schwitzte ich am gesamten Körper. Es war einfach zu schwül. Die kurze Strecke schon hatte mir den Schweiß aus den Poren getrieben.

Die relative Kühle des Hauses nahm mich auf. Der übliche Blick zur Hausmeisterloge, hinter der sich die Gestalt des Mannes abmalte, der plötzlich winkte. Ich ging zu ihm. Er kam mir bereits auf halbem Weg entgegen und wedelte mit einem Umschlag, den er in der rechten Hand hielt.

»Ist der Brief für mich?«

»Ja, Mr. Sinclair. Der ist für Sie abgegeben worden.«

Ich nahm ihn an mich. Schwerer als normal war er nicht, nur etwas größer als ein normaler Umschlag.

Ich tastete mit den Fingern nach, konnte aber vom Inhalt nichts spüren. Das heißt, in dem Umschlag verbarg sich ein normales Blatt Papier.

Dennoch war ich misstrauisch und fragte: »Wer hat diesen Brief denn gebracht?«

»Ein Junge.«

»Also nicht die normale Post?«

»Nein. Er gab ihn ab und rief nur für Mr. John Sinclair. Dann war er sofort wieder weg.«

»Danke.«

»Ich kannte den Jungen auch nicht.«

»Das habe ich mir gedacht, mein Lieber. Wie ich Sie kenne, hätten Sie es mir längst gesagt.«

»Stimmt.«

»Nochmals danke, und dann bis später mal.«

»Schönen Abend, Mr. Sinclair.«

Ich steckte den Brief in die Seitentasche meiner hellen Jacke und betrat den Lift. Die Übergabe war schon recht seltsam gewesen. So etwas sah man ja auch öfter im Kino, und ich ging davon aus, dass es kein normaler Brief war. Besser gesagt, er war von keinem meiner Freunde oder Bekannten geschrieben worden.

Meiner Ansicht nach steckte mehr dahinter, und ich würde verdammt vorsichtig sein, wenn ich ihn öffnete.

Meine Feierabendstimmung war dahin. Mich hatte wieder die berufliche Spannung im Griff, und ich war froh, als ich die Kabine verlassen konnte, um zu meiner Wohnung zu gehen.

Im Flur hielt sich niemand auf. Es war nur das Dudeln eines Radios zu hören, aber das störte mich wenig. In meiner Wohnung war es still.

Ich brachte die Lebensmittel in die Küche und nahm mir sogar die Zeit, sie in den Kühlschrank zu räumen.

Erst danach kümmerte ich mich um den Brief, da stand ich im Wohnzimmer, tastete ihn noch mal ab und fand nichts Verdächtiges.

Mit dem Taschenmesser öffnete ich ihn, schaute zunächst mal hinein und sah das zusammengefaltete Blatt Papier. Nicht mehr, auch kein weißes Pulver.

Mit spitzen Fingern zog ich das Blatt hervor und faltete es auseinander. Es war nicht eng beschrieben, aber es war nicht leer, denn jemand hatte mit schwarzer Schrift eine Nachricht hinterlassen, die ich mir selbst halb laut vorlas.

»Ich bin wieder im Spiel, Sinclair!« Unterschrieben war dieser eine Satz mit: Vincent van Akkeren!

***

Ja, das also war es!

Ich legte den Brief auf den Tisch und hegte keinen Zweifel daran, dass er echt war. Van Akkeren war nicht tot. Er war nur von Absalom geholt worden, nachdem es ihm nicht gelungen war, an die Gebeine der Maria Magdalena heranzukommen. Die befanden sich im Besitz meiner Templer-Freunde, wo sie auch bewacht wurden.

Nur war van Akkeren kein Mensch, der so schnell aufgab. Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Der Kampf ging weiter, und van Akkeren würde noch immer versuchen, der neue Großmeister der Templer zu werden und dabei die Bastion in Alet-les-Bains zu zerstören oder für sich und seine Pläne zu nutzen.

Verändert hatte er sich nicht. Er hätte mir die Nachricht nicht zukommen lassen müssen, aber er war jemand, der einfach damit herauskommen musste. Möglicherweise wollte er mir auch eine gewisse Furcht einjagen und mich zu Taten verleiten, die nicht so durchdacht waren.

Da hatte er sich geschnitten. So einfach würde ich es ihm nicht machen. Ich konnte mich jetzt auf ihn einstellen.

Was konnte ich tun? Zunächst mal nichts. Erst nachdenken, mit Freunden, die ebenfalls betroffen waren, darüber sprechen und dann die richtigen Schlüsse daraus ziehen.

Natürlich würde ich Suko Bescheid geben, damit auch er sich darauf einrichten konnte. Zunächst aber war jemand anderer wichtig. Der Mann, der nach dem Tod des unvergessenen Abbé Bloch die Führung der Templer übernommen hatte und auf den Namen Godwin de Salier hörte. [1]

Auch er war ein direkter Feind des Vincent van Akkeren, und er musste einfach informiert werden.

Wenn der Grusel-Star seine Freiheit zurück erlangt hatte, würde er sicherlich alles daransetzen, um wieder auf den »richtigen« Weg zu gelangen.

Wenn ich ehrlich war, bereitete mir das schon leichte Magenschmerzen, aber ich konnte es nicht ändern.

Ich konnte höchstens vorwarnen, und das setzte ich sofort in die Tat um. Die Templer in Alet-les-Bains waren immer für mich erreichbar. Da spielte es auch keine Rolle, ob wir Tag oder Nacht hatten, sie waren stets auf der Hut.

Ich setzte mich während des Telefonats hin und schaute auf das Fenster, hinter dem der Himmel immer mehr eindunkelte. Es sah verdammt nach Regen aus. Wäre ja auch zu phantastisch gewesen, wenn es mal nicht geregnet hätte.

Die Verbindung stand. Ich hörte eine mir unbekannte Stimme, die sich mit neutralen Worten meldete.

»Wen, bitte, möchten Sie sprechen, wenn Sie Ihren Namen genannt haben?«

»John Sinclair hier.«

»Ah, Bruder John.«

»So kann man es sagen.«

»Mit wem darf ich dich verbinden?«

»Godwin de Salier.«

Bisher hatte ich immer eine schnelle Antwort bekommen, das war jetzt nicht der Fall. Ich erntete nur Schweigen, was mich schon ein wenig störte.

»Warum sagst du…«

»Er ist nicht da, John.«

»Das ist doch eine Antwort. Wo kann ich ihn denn finden, und wann kehrt er zurück?«

»Das weiß keiner von uns. Godwin hält sich auch nicht in unserem Kloster auf. Er ist abgereist, und zwar in den Norden Frankreichs, in die Nähe von Caen.«

»Das ist ziemlich weit. Was hat ihn denn dorthin getrieben?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Es war der Anruf einer Frau, der ihn recht nervös gemacht hat.«

»Kennst du ihren Namen?«

»Nein. Godwin hat sich recht stur angestellt. Er gab auf unsere Fragen keine Antworten und meinte nur, dass dies eine Sache wäre, die keinen anderen von uns etwas angehen würde. Mehr kann ich dir leider auch nicht sagen.«

»Demnach etwas Persönliches?«, hakte ich nach.

»Das denken wir alle.«

»Weißt du denn, ob er ein Handy mitgenommen hat und ob ich ihn da erreichen kann?«

»Nein, John, das weiß ich leider nicht. Aber ich gehe mal davon aus. Ohne geht es heute ja fast nicht.«

»Stimmt. Jedenfalls danke ich dir für deine Auskünfte. Und noch etwas: Gebt in der nahen Zukunft besonders Acht. Es könnte etwas auf euch zukommen?«

»Darf ich fragen, was?«

»Ich bin mir noch nicht hundertprozentig sicher, aber es könnte mit van Akkeren zusammenhängen.«

»Oh!« Dann ein kurze Pause. »Aber der ist doch… ich meine …«

»Nein, nein, mein Freund. Er ist wahrscheinlich nicht aus dem Verkehr gezogen worden.«

Der Templer auf der anderen Seite war plötzlich ganz aufgeregt, weil er nachgedacht hatte. »Könnte denn Godwins Reise etwas mit van Akkeren zu tun haben?«

»Das weiß ich nicht. Ich möchte es auch nicht völlig ausschließen. Also, Acht geben.«

»Ich werde es den Brüdern sagen. Und dir alles Gute.«

»Danke.«

Das Gespräch war beendet, aber ich konnte nicht sagen, dass ich mich jetzt wohler fühlte. Es war natürlich etwas weit hergeholt, beide Vorgänge in einen bestimmten Zusammenhang zu bringen, aber völlig ausschließen wollte ich das nicht.

Van Akkeren war bekannt dafür, dass er weite Wege ging, um an sein Ziel zu gelangen. Oft schlug er Umwege ein, um seine Verfolger zu täuschen, und deshalb traute ich ihm alles zu.

Godwin war also unterwegs. Es hatte ihn in den Norden Frankreichs verschlagen. Warum? Die Lösung lag auf der Hand. Überall im Land hatten die Templer früher ihre Spuren hinterlassen. Es gab noch zahlreiche Bauwerke, die von ihrer Existenz sprachen. Und es gab genügend Orte, die von Legenden, Sagen und alten Geschichten umwoben waren, wobei sich hier die Historie mit der Spekulation traf.

Ich befreite mich von meinen Überlegungen, die wirklich nicht viel brachten, und versuchte, Godwin de Salier über sein Handy zu erreichen. Es klappte nicht. Er hatte es ausgestellt. Es war tot, und er wollte auch keine Nachricht empfangen.

Ich kannte ihn gut. Obwohl er der Anführer der Templer geworden war, konnte man ihn als Einzelkämpfer und auch als Einzelgänger bezeichnen, der manchmal seinen Weg einfach gehen musste, um ein Ziel zu erreichen. Und dieser Weg war sehr steinig und auch dornenreich, das war schon klar.

Mit dem ruhigen Abend würde es nichts werden. Dazu war ich innerlich viel zu unruhig. Ich wollte auch nicht mehr allein in der Wohnung bleiben. Nebenan wohnten Shao und Suko. Sie mussten ebenfalls eingeweiht werden. Das war immer nötig, wenn es um van Akkeren ging…

***

Esmeralda erwachte und schlug die Augen auf. Sie schaute an eine Decke, wo der Lichtschein ein paar Flecken gebildet hatte, die ineinander überliefen. Es war nicht die Decke der Bibliothek, in der sie das Bewusstsein verloren hatte, sondern eine normale Zimmerdecke, aber auch nicht die in ihrem Zimmer, denn sie wäre kleiner gewesen.

Sie nahm den gewissen Geruch wahr und wusste, wo sie sich befand. Im Krankenzimmer des Klosters.

Dort hatte man sie hingeschafft und in eines der beiden Betten gelegt.

Als ihre Gedanken so weit gekommen waren, durchströmte sie ein warmes Gefühl. Sie freute sich darüber, nicht mehr auf dem kalten Boden zu liegen. Man hatte sie also gefunden und in die Sicherheit und den Schutz des Krankenzimmers gebracht.

Die stille Freude zauberte ein weiches Lächeln auf ihre Lippen, das allerdings nicht sehr lange anhielt, denn plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, was unten in der Bibliothek passiert war. Da hatte es tatsächlich ein Fremder geschafft, einzudringen, um ein Buch zu stehlen.

Ein fürchterlicher Mann. Mehr Teufel als Mensch. Der Schrecken auf zwei Beinen, und er hatte zugeschlagen.

Noch einmal rollte alles vor ihren Augen ab, und sie beschäftigte sich auch mit der Zeit kurz vor ihrer Bewusstlosigkeit. Da hatte sie das Brennen auf der linken Wange gespürt, als wäre diese Seite des Kopfes in Feuer getaucht worden.

Warum? Wieso? Was war geschehen? Esmeralda hätte gern Antworten auf die Fragen gewusst.

Das war nicht möglich. Es war alles zu schnell gegangen, und schließlich war sie von einer Bewusstlosigkeit umklammert worden. Möglicherweise war diese dann in einen Schlaf übergegangen, denn sie fühlte sich nach dem Erwachen sogar recht frisch und erholt. Sie wollte auch nicht länger im Bett bleiben, sondern richtete sich langsam auf.

»Du bist wach?« Trotz der nur geflüsterten Frage hatte sie genau verstanden, wer mit ihr gesprochen hatte. Es war Anna, die alte Oberin, die bald ihren achtzigsten Geburtstag feiern würde. Sie befand sich also auch noch im Zimmer, und sie musste im zweiten Bett liegen.

Esmeralda ließ sich wieder zurück sinken. »Ja, ich bin wach, und ich fühle mich sogar recht gut.«

»Bleib trotzdem liegen.«

»Gut.«

Es war zu hören, wie sich die Matratze im Nachbarbett bewegte. Anna stand auf, und wenig später hörte Esmeralda die Schritte, die sich ihrem Bett näherten.

Die Oberin war kleiner als sie. Unter der Haube zeichnete sich das runde Gesicht mit den zahlreichen Falten und den hellen, blitzenden Augen ab, in denen jetzt allerdings eine gewisse Sorge stand, obwohl sie sagte, wie sehr sich alle freuten, dass es der Mitschwester gut ging.

»Es geht mir auch den Umständen entsprechend gut, Anna.«

»Aber was ist geschehen, dass wir dich so finden mussten?«

Esmeralda schwieg zunächst. Sie musste erst über die richtigen Worte nachdenken, die ihr so schnell nicht einfielen. In der Zwischenzeit setzte sich Anna auf die Bettkante.

»Ich bin nach unten gegangen, weil ich nicht schlafen konnte. Ich wollte wieder etwas lesen, aber ich hatte schon beim Betreten der Bibliothek ein so komisches Gefühl.«

»Kannst du das näher erklären?«

»Nein, nicht so richtig. Es war schon da, aber ich bekam es nicht in den Griff, weil ich den Grund nicht erkennen konnte. Es gab ja niemand außer mir. Und doch muss jemand da gewesen sein…«

In den folgenden Minuten berichtete sie, was ihr widerfahren war. Die Oberin hörte ihr genau zu, sogar sehr genau, und sie ballte die Hände dabei zu Fäusten.

»Der Mann hat dich niedergeschlagen?«

»So war es. So kann man es sagen. Aber es war kein richtiger Niederschlag, wenn du verstehst. Er schlug mir gegen die Wange, die dann wie wahnsinnig brannte. Ich fiel zu Boden, und dort verlor ich dann das Bewusstsein. An was ich mich am besten erinnern kann, ist dieses verflixte Brennen an der Wange.«

»Ja, das stimmt.«

Esmeralda blinzelte mit den Augen. »Warum… warum betonst du das so seltsam?«

»Wir haben es gesehen, als wir dich fanden. Es war mehr ein Zufall. Als ich zur Toilette musste, fiel mir das Licht auf, das noch überall brannte. Ich bin dem Schein gefolgt und landete in der Bibliothek, wo du am Boden lagst.«

»Hast du den Mann nicht mehr gesehen?«

»Nein.«

Esmeralda überlegte einen Moment. Sie war sich noch nicht sicher, ob sie ihre Meinung überhaupt kundtun sollte, entschied sich jedoch schließlich dafür, es doch zu tun.

»Mir ist er wie der Teufel vorgekommen, Anna. Verstehst du das? Wie der Teufel, der sich verkleidet hat, um uns einen Besuch abzustatten. Er hat mir eine fürchterliche Angst eingejagt. Es kann nur der Leibhaftige gewesen sein.«

»Irgendwie hast du sogar Recht.«

»Was?«, rief die Nonne, »du… du … glaubst mir?«

»Ja, ich glaube dir.«

»Auch das mit dem Teufel?«

Anna sagte zunächst nichts. Sie nickte nur bedeutungsvoll, stand dann auf und ging dorthin, wo sich das große Waschbecken an der Wand befand. Sie drehte kein Wasser auf, sondern nahm etwas von der Ablage weg und kehrte wieder zum Bett zurück.

Esmeralda konnte nicht sehen, was sie geholt hatte, und fragte deshalb: »Was ist das?«

»Ein Spiegel.«

»Für mich?«

Die Oberin nickte, und ihr Gesicht blieb dabei sehr ernst.

»Aber was brauche ich einen Spiegel? Ich bin nicht…«

»Es geht hier nicht um gutes Aussehen, Schwester. Ich will dir etwas anderes zeigen und dir einen Beweis dafür liefern, dass du dich nicht geirrt hast.«

»Ich soll mein Gesicht anschauen?«

»Bitte, setz dich hin.«

Esmeraldas Herz klopfte schneller. Sie wusste, dass ihr etwas Unangenehmes bevorstand, aber das musste sie in Kauf nehmen. Schließlich wollte auch sie die Wahrheit erfahren.

Erst als sie saß, wurde ihr der Spiegel gereicht. »Schau dir deine linke Gesichtshälfte besonders gut an. Da wirst du erkennen, was mit dir geschehen ist.«

»Ja, danke.«

Das Zittern der Hand konnte Esmeralda nicht vermeiden, als sie den Spiegel vor ihr Gesicht hielt und den Kopf so drehte, dass sie ihre linke Gesichtshälfte sehen konnte. Sie sagte nichts. Sie konnte nichts sagen, denn sie sah, dass der Teufel bei ihr sein Zeichen hinterlassen hatte.

Auf ihrer Wange malte sich bläulich eine schreckliche Fratze ab, die nur in den Bereich der Hölle gehören konnte…

Esmeralda tat zunächst nichts. Sie war wie erstarrt und fühlte sich von eisiger Kälte umklammert. Es war eklig. Es war widerlich, was sich da auf ihrer Haut abmalte. Ein hässliches Gesicht, aus dessen Stirn zwei gebogene Hörner wuchsen, die hervorragend zu den alten Beschreibungen des Teufels passten, auch wenn die Hörner etwas zu groß waren. Sogar die Augen bekam sie zu sehen, und sie wirkten wie lebend.

Es war ein Zeichen, ein Stigma. Der andere hatte ihr klar gemacht, dass sie nicht mehr zur Gemeinschaft der Schwestern gehörte. Sie musste sich jetzt mit der Hölle auseinandersetzen, denn nur aus ihr konnte diese Fratze stammen.

Irgendwann war sie nicht mehr in der Lage, den Griff des Spiegels zu halten. Das Gerät rutschte ihr aus der Hand und blieb auf der Bettdecke liegen.

Esmeralda sagte nichts, doch allmählich stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie durchlebte eine schreckliche Angst und dachte zum ersten Mal daran, dass die Hölle stärker war als sie.

Anna ahnte, was in der Mitschwester vorging. Sie strich ihr tröstend über das Haar und sagte mit leiser Stimme: »Denk immer daran, dass es einen noch Mächtigeren gibt, der dich beschützt.«

»Das hat er im Keller nicht getan!« Hastig schlug die Nonne gegen ihren Mund, aus dem die despektierlichen Worte gedrungen waren.

»Nein, so darfst du nicht reden.«

»Ich weiß, Anna.«

»Seine Wege sind oft verworren und uns Menschen nicht klar. Versuche es als eine Prüfung anzunehmen, die du bestanden hast, denn man hat dich nicht getötet.«

»Das ist wohl wahr. Aber ich habe auch gebetet. Ich habe zum Herrgott gefleht, und das hat dem Bösen wohl nicht gefallen.«

»Da siehst du es.«

»Aber der Makel wird bleiben. Ich… ich … werde immer damit leben müssen. In meinem Gesicht malt sich die Fratze des Teufels ab. Nur durch den Schlag des Diebes.«

Die blassen Augenbrauen der Oberin zuckten in die Höhe. »Hast du eben Dieb gesagt?«

»Ja, denn er hat etwas gestohlen. Deshalb ist er wohl auch gekommen. Ich hatte nur vergessen, es dir zu sagen.«

»Was hat er denn gestohlen?«

»Ein Buch. Der Rote Mönch.«

»Warum? Kannst du dir einen Grund vorstellen, warum er gerade dieses Buch mitgenommen hat?«

»Nein, das nicht. Aber es muss für ihn sehr wertvoll sein, denke ich mir.«

Anna nickte. »Du hast ja viel gelesen. Kennst du den Inhalt des Buches?«

»Ja. Es geht um eine alte Templersage und…«

»Das habe ich mir gedacht«, unterbrach die Oberin sie.

»Warum?«

»Das ist nicht so einfach zu erklären«, sagte die Oberin, »und ich muss noch mal auf dein Zeichen zurückkommen, das du für die Fratze des Teufels hältst.«

»Ist es das denn nicht?«

»Nein.«

»Was ist es dann?«

Anna lehnte sich zurück. »Es ist das kalte und böse Gesicht eines anderen Dämons, der zwar mit dem Teufel und der Hölle in Verbindung steht, der für mich allerdings mehr ein Götze ist, der vor langer, langer Zeit von einer Templergruppe angebetet wurde. Er ist nicht vergessen worden, er ist in der heutigen Zeit wieder da. Sein Zeichen malt sich auf deinem Gesicht ab, und ich denke, dass ich jetzt etwas tun muss, von dem ich gehofft hatte, es nie tun zu müssen.«

»Was ist es? Kannst du es mir sagen?«

»Natürlich. Es ist auch sehr profan. Ich werde eine bestimmte Nummer in Alet-les-Bains anrufen und die Nachricht weiterleiten. Dort wird man schon etwas unternehmen.«

Esmeralda war völlig überrascht. Okay, sie war keine Oberin und nicht über alles informiert. Dass Anna allerdings so gut Bescheid wusste, wunderte sie schon. Es kam ihr fast so vor, als hätte sie darauf gewartet, und deshalb sprach sie die Oberin an, die später nur den Kopf schüttelte und leicht lächelte.

»Nein, nein, meine Liebe. Es ist nicht so, dass ich Bescheid weiß. Ich reagiere nur so, wie man es mir aufgetragen hat, denn wohl alle Klöster im Land haben vor nicht zu langer Zeit eine Nachricht oder eine Warnung vor diesem Dämon Baphomet bekommen. Er ist es, den du auf deiner Wange siehst. Ein böser Götze der Templer, der wieder dabei ist, eine neue Macht aufzubauen.«

»Das mag ja sein, aber so wie die Fratze an meiner Wange sah der Dieb nicht aus.«

»Stimmt. Vergiss jedoch nie, dass jemand wie Baphomet viele mächtige Helfer hat, die schon ein Netzwerk bilden. Ich habe genau zugehört, und ich werde die Beschreibung auch weitergeben. Das ist einfach meine Pflicht und Schuldigkeit.«

»Wenn du das meinst, dann tu es. Ich kann dir da wirklich keine Ratschläge geben.«

»Das ist auch nicht nötig. Lass mich alles Weitere machen. Ich werde dich jetzt allein lassen und mit Alet-les-Bains telefonieren. Anschließend kehre ich wieder zurück, und dann reden wir weiter.«

»Worüber?«

»Über dich!«

»Aber ich bin eine Gezeichnete.«

»Eben…«

Esmeralda sah den warmherzigen Ausdruck in den Augen der Oberin, und wieder durchströmte sie ein Glücksgefühl. Sie fühlte sich in diesen Momenten so geborgen hinter den Klostermauern wie selten zuvor. Sie schaute Anna nach, als sie zur Tür ging und den Raum verließ…

***

Godwin de Salier hatte noch im Bett gelegen, als ihn der Anruf erreichte. Jetzt saß er aufrecht auf der Bettkante und hörte sich genau an, was die Oberin zu sagen hatte.

Er merkte, dass ihn diese Botschaft mitnahm. Nicht grundlos malten sich die Schweißperlen auf seiner Stirn ab, und er merkte auch, dass sich sein Herzschlag beschleunigt hatte.

Draußen hinter dem Fenster verabschiedete sich die Nacht. Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt, und in sie hinein explodierten die ersten Sonnenstrahlen. Es sollte ein sehr schöner Spätsommertag werden, aber für Godwin de Salier, den Templerführer, hatte das Schicksal wieder eine Weiche gestellt.

Erst als die Oberin ihren Bericht beendet hatte, stellte er eine Frage. »Es ist also sicher, dass sich die Fratze des Baphomet auf der linken Wange der Schwester abzeichnet?«

»Ja.«

»Und es war nicht der Dämon selbst, sondern ein Mann, auf den die Beschreibung genau zutrifft?«

»Ich gehe davon aus.«

***

Es war das Kreuz! Das recht große Holzkreuz, das mit einer grünen Lackfarbe überstrichen worden war, aus Spanien stammte und bereits über 300 Jahre alt war. Es war verschwunden und bestimmt nicht von allein weggeflogen. Jemand musste es abgenommen haben.

Aber wer? Der unheimliche Dieb, der auch in die Bibliothek eingedrungen war? Es gab momentan für Esmeralda keine andere Möglichkeit, und sie fühlte sich plötzlich so hilf-und schutzlos der normalen Welt ausgeliefert.

Anhand der Abdrücke sah sie recht deutlich, wo das Kreuz gehangen hatte, und jetzt kam ihr die Stelle vor, als hätte der Teufel dort ein Zeichen gesetzt.

Die Nonne erlebte einen Moment der Panik. Sie wusste nicht, wie sie das alles deuten sollte, aber in ihr stieg etwas hoch, das sie nicht zurückdrängen konnte. Feinde lauerten in der Nähe. Unsichtbare Feinde, die sie in die Zange genommen hatten. Sie lag hier allein. Draußen vor der Tür konnte sich alles Mögliche abspielen. Schreckliche Verbrechen, die der Teufel persönlich durchführte. Er war wieder in dieser menschlichen Verkleidung zurückgekehrt und würde dafür sorgen, dass nur nach seinen Regeln gespielt wurde.

Rasch schlug Esmeralda mehrere Kreuzzeichen hintereinander, was ihr nicht half, und lauschte wieder in Richtung Tür. Dort hörte sie die neuen Geräusche. Diesmal waren es keine Schritte mehr, auch kein Flüstern. Dafür vernahm sie ein Kratzen, als wäre ein Tier dabei, jenseits der Tür über das Holz zu schaben.

Die Nonne saugte scharf den Atem ein. Sie hatte sich mal auf die Sicherheit der Klostermauern verlassen.

Das war jetzt vorbei. Die Stätte war für sie zu einer Falle geworden, aus der sie möglicherweise keinen Ausweg mehr fand.

Von irgendwoher hörte sie ein scharfes Lachen. War es draußen, war es im Haus aufgeschallt? Sie hatte keine Ahnung. Sie drehte den Kopf. Schaute das Fenster an. Sah dort das kleine Viereck, durch das sie niemals würde klettern können. Sie musste in ihrem Zimmer bleiben, auch wenn es für sie eine noch so große Qual war.

Ihr Herz schlug schneller, und jeder einzelne Schlag breitete sich als Echo in ihrem Kopf aus. Sie konnte nicht mehr im Bett bleiben, denn auch das war für sie so etwas wie ein Gefängnis, und deshalb schlug sie die Decke von ihrem verschwitzten Körper weg.

Esmeralda stand noch nicht auf. Der Schmerz auf ihrer linken Wange hinderte sie daran. Dort erlebte sie wieder mehr ein scharfes Brennen, als wäre die Haut dort nochmals mit Säure übergossen worden.

Warum die Seite wieder zu brennen begann, wusste sie nicht, es konnte mit dem zusammenhängen, was vor der Tür geschah.

Sekunden wartete sie in ihrer starren Haltung ab. Als nichts mehr passierte, schwang sie die Beine aus dem Bett. Man hatte ihr die Tracht ausgezogen, als sie bewusstlos gewesen war und das schlichte Nachthemd übergestreift. Trotzdem kam sie sich nackt und verloren vor.

Schweiß rann über ihr Gesicht, und sie saß wenig später wie ein Denkmal auf der Bettkante. Die Hände hatte sie ineinander verschlungen, und sie begann zu beten. Die Worte drangen flüsternd über ihre Lippen, aber sie richteten sie auch nicht auf. Es war schrecklich, dass sie im Gebet nicht mehr die nötige Kraft fand.

Jetzt kam es ihr vor, als wäre das Ende der Welt eingeläutet worden. Zumindest das ihrer kleinen und überschaubaren Welt.

Urplötzlich flog die Tür auf. Ein heftiger Stoß von der anderen Seite hatte sie aufgestoßen. Der Weg war frei für die, die in das Zimmer wollten.

Esmeralda stockte der Atem. Was sie sah, war unglaublich, denn auf der Türschwelle stand der Rote Mönch!

***

Esmeralda hatte nie unter Alpträumen gelitten. Ihr Leben war wunderbar gleich verlaufen. Trost, war er denn mal nötig, hatte sie im Gebet gefunden, so dass sie sich von schweren Träumen nie belastet gefühlt hatte.

Jetzt sah sie den Mönch! Für sie war er eine Gestalt wie aus einem Albtraum. Man konnte nicht mal darüber lächeln, denn er wirkte nicht wie jemand, der sich zum Karneval ein Kostüm übergestreift hatte.

Dieser Mönch strahlte etwas ab, das einem Menschen Angst einjagen konnte. Er war das Grauen pur. Er war so fremd, so abstrakt und trotzdem konkret.

Esmeralda hielt noch immer die Hände zusammengedrückt. Ihr Atem ging schnell und heftig. Sie schaute auf die Kutte und die dazugehörende Kapuze. Vom untersten Saum bis hin zur Kapuzenspitze gab es nur die rote Farbe des Stoffs. Sogar rote Handschuhe bedeckten die Hände, und mit Schrecken erkannte sie, dass die Gestalt in der rechten Hand ein Seil oder eine Peitsche hielt.

Der Mönch wusste genau, welchen Anblick er bot. Er blieb zunächst auf der Schwelle stehen, damit sich die Nonne an seinen Anblick gewöhnen konnte.

Esmeralda wollte den Blick senken, was sie nicht schaffte. Nahezu magisch wurde er von der Kapuze mit der hohen Spitze angezogen, denn im Stoff befanden sich zwei Schlitze, durch die die Gestalt schaute.

Er ging einen Schritt auf Esmeralda zu, dann noch einen, und die Angst in der Nonne wurde noch stärker. Sie konnte sich gegen ihn nicht wehren, das war ihr klar. Vielleicht schaffte sie es durch ein Flehen oder durch ein Gebet, aber auch hier fielen ihr nicht die richtigen Worte ein. Worauf sie immer vertraut hatte, das war jetzt wie fortgescheucht. Sie hatte nichts mehr, auf das sie sich verlassen konnte.

»Jetzt gehörst du uns!«

Die Frau erstarrte noch mehr, als sie die Stimme vernahm. Sie wollte es nicht glauben. Sie wehrte sich dagegen und schüttelte den Kopf.

»Du weigerst dich?«

»Bitte, ich… ich …« Ihre Stimme versagte. Der Anblick der Gestalt flößte ihr einen immer größer werdenden Schrecken ein.

Plötzlich fiel ihr der Einbrecher wieder ein, der unten in der Bibliothek das Buch gestohlen hatte. Sein Inhalt beschäftigte sich mit der Geschichte des Roten Mönchs. Der Diebstahl lag noch nicht lange zurück, und Esmeralda konnte es nicht fassen, dass der Rote Mönch schon nach so kurzer Zeit als lebender Beweis vor ihr stand. Das passte nicht in ihre Welt hinein. Dafür gab es auch keine Erklärung.

Der Mönch trat noch einen Schritt näher. Er brachte einen Geruch mit, der Esmeralda störte. Feuchte Erde und verfaultes Laub schienen sich zusammengemischt zu haben, um diesen widerlichen Gestank abzusondern. So konnten auch Leichen riechen, wenn man sie zu lange liegen ließ.

»Geh! Geh weg! Fort von mir! Weiche endlich!« Zuerst hatte die Nonne leise gesprochen, aber das konnte sie nicht durchhalten. Sie musste einfach schreien, es musste aus ihr heraus, und sie wollte auch nicht mehr sitzen bleiben.

Mit einer schnellen Bewegung sprang sie auf. Sie war von einem Energiestoß getroffen worden und konnte sich so bewegen wie immer. Verschwunden war die Starre. Sie hatte die Angst überwunden, und sie dachte nur noch an Flucht.

Die Tür hatte der Eindringling nicht geschlossen. Es war eigentlich leicht, sie zu erreichen. Es musste ihr nur gelingen, die verfluchte Gestalt aus dem Weg zu räumen.

Sie stieß einen Schrei aus und rannte los. Sie wollte den Mönch aus dem Weg räumen und somit freie Bahn bekommen.

Er blieb stehen. Aber er bewegte seine rechte Hand. Und das passierte so schnell, dass die Nonne keine Chance zum Ausweichen erhielt. Sie befand sich mitten in der Bewegung, als die Peitsche plötzlich auf sie zuhuschte. Da schien sich eine Schlange durch die Luft zu winden, und einen Moment später hatte die Schlange sie erreicht.

Zuerst kam es ihr vor, als würde die Peitsche nur gegen ihren Hals tippen und sich dann zurückziehen.

Es war ein Trugschluss, denn einen Moment später wickelte sie sich mit rasender Geschwindigkeit um ihren Hals und hakte sich dort fest.

Sofort wurde ihr die Luft knapp. Dann der Ruck. Sie konnte sich nicht mehr halten. Der Rote Mönch zog Esmeralda auf sich zu, die mehr stolperte als ging und sich damit abfand, dass sie aus dieser tödlichen Falle nicht herauskam.

Es war ihr nicht mehr möglich, zu atmen. Trotzdem hatte sie den Mund aufgerissen, aus dem nur noch ein Röcheln drang.

Bevor die Schatten des Todes sie einholten, gelang ihr noch ein letzter Blick auf die Tür. Dort stand Anna wie ein Statue! Sie sah alles, sie tat nichts, sie… Abbruch. Vor ihren Augen explodierte die Welt, und genau das war der Übergang vom Leben in den Tod.

Der Rote Mönch hatte sein erstes Opfer gefunden!

***

Auch Shao und Suko hatten mir keine guten Ratschläge erteilen können. Ich war zumindest froh, mit ihnen geredet zu haben, und Suko war ebenfalls der Meinung gewesen, dass sich da einiges zusammenbraute, denn ein Vincent van Akkeren würde etwas unternehmen und sich nicht allein mit dem Zuschauen begnügen.

»Ob Godwin de Salier denn mehr weiß?«, fragte Shao und drehte ihre Teetasse auf dem Unterteller.

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls ist er aus dem Kloster in Alet-les-Bains abgereist.«

»Wobei er sein Ziel nicht genannt hat.«

»Eben, Shao, das macht mich misstrauisch. Ich kenne doch Godwin. Ich weiß, dass er zu van Akkeren steht wie das Feuer zum Wasser. Es hat ihn damals wahnsinnig aufgeregt, dass es dem Grusel-Star gelungen ist, zu verschwinden. Darüber konnte ihm auch der Fund der Knochen nicht hinweghelfen. Er hat immer stark darunter gelitten, und jetzt ist van Akkeren wieder da. Bei mir hat er sich gemeldet. Warum nicht auch bei Godwin de Salier?«

Suko gab mir Recht. »Aber«, sprach er weiter, »warum hat er seine Mitbrüder nicht eingeweiht?«

»Er wollte sie nicht beunruhigen. Er sah es als eine Sache zwischen sich und van Akkeren an. Wenn er auftritt, dann rastet unser Freund Godwin irgendwie aus. Da überlegt er nicht normal. Wenn unsere Vermutung stimmt, wird er sich bereits auf die Suche nach van Akkeren gemacht haben. Und nicht nur das. Er wird auch wissen, wo er ihn finden kann. Er ist auf einer Rachetour, könnte man meinen, und er will von keinem anderen Menschen gestört werden, denn über sein Handy habe ich ihn nicht erreichen können.«

»Wie dann?«

»Shao, das weiß ich nicht. Es muss von seiner Seite ausgehen, denke ich. Wir können keine Fahndung auslösen, das ist nicht drin. Wir müssen warten, bis wir einen weiteren Hinweis erhalten.«

»Falls es dann nicht schon zu spät ist«, gab Suko zu bedenken.

»Du sagst es!«

»Kennen wir Hinweise?«

Ich zuckte die Achseln. »Jedenfalls können wir sie nicht in der Nähe von Alet-les-Bains finden. Godwin hat von einer längeren Reise gesprochen, und ich glaube fest daran, dass dies auch stimmt. Da hat er bestimmt nicht gelogen.«

Shao sagte etwas, das nicht so verkehrt war. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zur Tagesordnung überzugehen und zu hoffen, dass das Schicksal es gnädig meint.«

»Kannst du das?«

»Nur schlecht, John.«

»Ich ebenfalls. Tatsache bleibt, dass van Akkeren sich bei mir gemeldet hat. Das ist nicht grundlos geschehen. Wenn wir davon ausgehen, dass er das Gleiche auch bei Godwin de Salier getan hat, dann hat er sich bereits einen Plan zurechtgelegt. Keiner von uns kennt ihn, aber er wird nach der letzten großen Niederlage alles versuchen, uns zu vernichten, um dann an die Gebeine der Maria Magdalena heranzukommen. Ihr dürft nicht vergessen, dass er noch immer der Großmeister der Templer werden will, um die alte Größe des Ordens wieder herzustellen. Allerdings auf einer Basis, die wir nicht akzeptieren können.«

Suko runzelte die Stirn und nickte mir zu. »Ja, ja, John, du verhilfst uns wieder mal zu einer schlaflosen Nacht.«

»Wieso?«

»Wir werden darüber nachdenken. Der ruhige Abend ist vorbei. Aber das kennt man ja.«

»Ich wollte euch nur informieren, nicht mehr.«

»Wir wären auch sauer gewesen, wenn du es nicht getan hättest.«

»Dann sind wir uns einig.«

Shao schaute mich an, dann Suko. »He, das hörte sich aber stark nach einer Verabschiedung an, John.«

»Das war auch so gemeint. Ich werde mal wieder nach nebenan gehen und mich in meine Gedankenwelt verhaken.«

»Kannst du sagen, wie es weitergeht?«

»Nein, das kann ich nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich stehe wirklich vor einem Rätsel. Ich weiß nicht, wo ich den Hebel ansetzen soll. Tut mir Leid.«

»Versuche es noch mal mit einem Anruf.«

»Nein, Shao, das hat keinen Sinn. Wenn sich Godwin bei den Templern meldet, werde ich schon Bescheid bekommen. Ansonsten müssen wir abwarten und wie auf gepackten Koffern sitzen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies lange dauern wird«, sagte Shao. »Da muss einfach etwas passieren.«

Sie stand auf und blieb hinter dem Sessel stehen, die Hände auf das Ende der Rückenlehne gelegt, und den Blick zu einem Laptop hin gedreht.

»Da kann man sich noch so modern ins Netz einbringen. Da existieren Informationsquellen en masse, aber es gibt noch immer Vorgänge, bei denen uns auch der Computer, die Software und das Internet nicht weiterhelfen.« Sie lächelte. »Auch wenn es sich verrückt anhört, aber irgendwie finde ich es gut, dass dem Menschen gewisse Grenzen aufgezeigt werden. Dass er wirklich auf etwas warten muss, bevor er reagieren kann. Ich meine das ganz allgemein, in unserem Fall wäre es umgekehrt besser, aber so sind wir gezwungen, uns auf andere Informationswege zu verlassen.«

»Das ist alles gut und schön, Shao«, sagte ich. »Mir wäre allerdings wohler, wenn ich die Wege kennen würde, die wir einschlagen müssen. So aber stehe ich vor einem verdammt hohen Berg von Problemen, und dein Partner Suko ebenfalls.«

»Leider.« Ich erhob mich. »Okay, dann werde ich mal zurück in meine Wohnung gehen und Daumen drehen. Die Nacht hat ja gerade erst angefangen. Vielleicht passiert noch etwas. Wenn Godwin in der Klemme sitzt, wird er sich bestimmt melden.«

»Vorausgesetzt, er ist dazu noch in der Lage«, sagte Suko.

»Da hast du Recht.«

***

Es war alles andere als ein guter Ansatz, um den Hebel anzusetzen. Wohin ich auch stieß, ich traf immer nur die Leere, und mit diesem Gedanken betrat ich meine Wohnung. Wie so oft kam sie mir sehr still und verlassen vor. Ich wünschte mir jetzt, bei Godwin de Salier zu sein, aber dieser Wunsch würde mir wohl kaum erfüllt werden.

Bei Suko und Shao hatte ich zwei Tassen Tee getrunken und etwas Gebäck geknabbert. Damit war mein Hunger nicht gestillt. Ich verschwand in der Küche und brauchte im Kühlschrank nicht lange zu suchen, um zwei mit Geflügelfleisch und Salat belegte Sandwichs zu holen, die ich mir aus dem Supermarkt mitgebracht hatte, wo sie frisch belegt worden waren. Dazu öffnete ich eine Dose Bier und aß direkt in der Küche.

Das Fenster hatte ich geöffnet, um die frischere Luft in die Wohnung zu lassen. Es roch nach Regen.

Die Wolken hingen noch immer tief, aber wann war das in diesem Katastrophensommer mal anders gewesen? Daran erinnern konnte ich mich kaum.

Wo steckte Godwin de Salier? Während ich aß und hin und wieder einen Schluck Bier trank, dachte ich darüber nach und musste zugeben, keinen Schritt weiterzukommen. Es gab einfach keinen Hinweis auf seinen Verbleib. Er würde sich noch in Frankreich herumtreiben, aber dieses Land war verdammt groß, und die Templer hatten praktisch überall ihre Spuren hinterlassen.

Die erste Dose Bier hatte ich geleert, ich war auch einigermaßen satt und holte eine zweite Dose aus dem Kühlschrank. Ich wollte in meinem Wohnzimmer warten, und ich hatte auch das unbestimmte Gefühl, dass noch etwas passierte.

Jemand wie van Akkeren arbeitete immer in Schüben. Er fing langsam an, um später den Hammer herauszuholen.

Ich hätte gern noch gelesen, wusste aber auch, dass es mir schwer fallen würde, mich darauf zu konzentrieren, und deshalb schaltete ich die Glotze ein, um mich ein wenig abzulenken. Irgendwo lief ein seichter Film aus Hollywoods glorreichen Tagen. Gene Kelly tanzte perfekt. Da waren die Männer noch höflich zu den Frauen, und die Frauen schmolzen dahin, wenn sie in den Armen ihrer Beschützer lagen.

Den Ton hatte ich sehr leise gestellt. Ich lenkte mich nur durch die Bilder ab, die dafür sorgten, dass mein Gehirn wieder anfing zu arbeiten, obwohl meine Gedanken mit dem alten Schinken überhaupt nichts zu tun hatten.

Die Botschaft kam per Telefon. Ich wusste es, als ich das etwas schrille Geräusch hörte. Vielleicht kam es mir auch nur so schrill vor. Jedenfalls ging ich davon aus, dass es niemand war, der mir nur eben mal einen schönen Abend oder eine angenehme Nacht wünschen wollte.

»Ja…«

»John Sinclair?« Der Name war als Frage ausgesprochen worden, und das von einer Frau. Ich entnahm dem Klang der Stimme, dass es sich um keine junge Frau handelte, die hörte sich anders an.

Aber Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, war es auch nicht, diese Stimme war mir völlig fremd, und sie hörte sich auch etwas kratzend an.

»Wer will das wissen?«

»Ich bin Schwester Anna, die Oberin eines kleinen Klosters hier im Norden von Frankreich.«

Plötzlich war ich alarmiert. Frankreich also. Schon wieder. Aber ich riss mich zusammen und gab meiner Stimme einen neutralen Klang.

»Da Sie mich angerufen haben, nehme ich an, dass Sie etwas Bestimmtes von mir wollen, Schwester.«

»Ja, das ist wohl wahr. Es ist etwas kompliziert, aber ich muss es einfach loswerden. Es geht um einen Menschen, der für mich schon ein Dämon ist. Und wir haben… das heißt, wohl alle Klöster in Frankreich haben bestimmte Warnungen erhalten, dass jemand erscheinen würde, den wir als Todfeind einstufen müssen.«

»Wer warnte sie denn?«

»Ein Templer.«

»Godwin de Salier?«

»Sie kennen ihn natürlich.«

»Und ob ich ihn kenne. Welche Warnung hat er Ihnen denn zugeschickt, Schwester?«

»Das ist nicht so einfach zu sagen. Man kann ihn möglicherweise als Teufel in der Verkleidung ansehen. Aber er besitzt einen Namen. Er heißt Vincent van Akkeren und wurde uns auch als Wolf im Schafspelz beschrieben.«

»Da hatte de Salier Recht.«

»Nun ja, die Warnung fiel bei uns auf fruchtbaren Boden, und wir hielten natürlich Ohren und Augen weit offen. Es geschah zunächst nichts, aber das hat sich jetzt geändert. Wir haben ihn gesehen. Dieser van Akkeren ist bei uns gewesen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, auch wenn Sie es nicht glauben. Er hat uns besucht und davon gesprochen, diesem Kloster wieder seine wahre Größe und seine wahre Bestimmung zurückgeben zu wollen.«

»Interessant. Sie haben ihm aber nicht geglaubt oder?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Wer lebte früher mal in dem Kloster?«

»Es waren Templer.«

»Dachte ich mir.«

»Danach stand es lange Zeit leer, aber wir haben es wieder entdeckt. Das heißt, nicht ich, sondern meine Vorgängerin. Es liegt sehr einsam. Man kann hier seinen Aufgaben in wunderbarer Art und Weise nachgehen. Wir können in Ruhe beten und forschen. Aber dann störte uns dieser Mensch, dem wir nur wenig Vertrauen entgegenbringen konnten. Das muss ich auch noch.«

***

Shao blieb sitzen und breitete ihre Arme aus. »Und an mich denkt mal wieder keiner?«

»Doch«, erklärte ich ihr. »Du bist so etwas wie unser Stützpunkt. Aber jetzt müssen wir uns beeilen, denn die Fähre fährt von Portsmouth, und bis dahin ist es noch ein Stück zu fahren. Sir James kannst du alles erklären, Shao. Ich denke, er wird dafür Verständnis haben, wenn es um van Akkeren geht…«

***

Godwin de Salier schaute der alten Frau zu, die ihre Tasse mit beiden Händen anhob und das heiße Getränk langsam schlürfte. Sie saß vor ihrem Haus auf einer alten Bank, zu der auch ein Tisch und ein alter Stuhl gehörten.

Die Frau hatte zwar einen normalen Namen, aber den kannte niemand im Ort. Man nannte sie nur die Zauberin, denn unter diesem Namen hatte sie vor langer Zeit Karriere gemacht und war mit ihrem Zirkus quer durch Europa gezogen. Sie gehörte zu den Menschen, die nicht die Assistentin spielten und sich zersägen lassen mussten, nein, sie war die Chefin gewesen, und an ihrer Stelle hatte ein Assistent gearbeitet.

Jetzt war sie alt geworden. Mehr als 70 Jahre, doch die Menschen im Ort, ob Jung oder Alt, begegneten ihr noch immer mit großem Respekt und holten sich oft ihren Rat. Hin und wieder zeigte sie den Kindern auch einige Kartentricks, denn ihre Hände waren noch immer geschmeidig.

An diesem Mittag hatte das Wetter aufgeklärt. Die Wolken waren verschwunden, die Sonne strahlte über das erste Blau hinweg, und so konnte man schon froh sein, dass es viele belaubte Bäume gab, die das grelle Licht filterten. Sie stand auch im Garten der Zauberin, die noch immer nicht viel gesagt hatte und sich nur mit dem Milchkaffee beschäftigte.

Schließlich setzte sie die Tasse ab, schaute über den Tisch hinweg in Godwins Gesicht und fragte: »Hast du mal eine Zigarette?«

»Tut mir Leid, aber ich rauche nicht.«

»Aber ich.«

»Bitte, wenn ich Ihnen Zigaretten holen soll, dann…«

»Auf keinen Fall, Söhnchen, bleib nur sitzen. Dann werde ich eben meine eigenen nehmen.« Sie kicherte.

»Es ist ein Hobby von mir, bei anderen zu schnorren. Das liebe ich, das macht mich richtig glücklich.«

Aus der linken Brusttasche ihrer Weste holte sie eine Blechschachtel hervor und klappte sie auf. Der Inhalt bestand aus selbstgedrehten Zigaretten. Es war noch genügend Platz für ein schmales Feuerzeug, das sie zwischen ihre schlanken Hände nahm, und wenig später sah es aus, als wäre die Flamme aus der Daumenkuppe gesprungen.

»Ein alter Trick.« Sie löste zwei Krumen vom Mundstück und klemmte die Zigarette zwischen ihre Lippen.

Die Zauberin war schon eine besondere Person. Mit den tomatenrot gefärbten Haaren fiel sie schon allein deswegen aus dem Rahmen. Die sehr schmale und gebogene Nase, der Damenbart auf der Oberlippe, das Rouge auf den Wangen, dazu die unergründlichen Augen und die zahlreichen dünnen Falten in der Stirnhaut - dies gab ihr schon etwas Besonderes. Wer sie anschaute, konnte den Eindruck haben, dass sie an verschiedenen Stellen ihres Gesichts damit begonnen hatte, ihr Aussehen zu verändern, wobei sie nicht richtig fertig geworden war.

Sie trug eine Hose aus Leder. Die Bluse dazu war weiß, und die Weste bestand ebenfalls aus Leder.

Um ihren Hals hing eine Kette aus bunten Kugeln, die aussah, als wäre sie von einem Kind gebastelt worden.

Sie qualmte und schaute Godwin dabei sehr genau an. Vor allen Dingen seine Augen interessierten sie, und der Templer senkte seinen Blick um keinen Millimeter. Man hatte ihm gesagt, dass die Zauberin Bescheid wusste, was früher hier abgelaufen war. Aber man hatte ihm auch gesagt, dass sie nicht mit jedem sprach. Der Besucher musste ihr schon sympathisch sein und Ehrlichkeit mitbringen.

Hin und wieder ließ sie den Rauch durch die Nase ausströmen, wobei sie den Glimmstängel nicht aus dem Mund nahm. Die Lippen zeigten sogar ein Lächeln, und bei jeder Bewegung wippte die Zigarette mit.

»Du kommst von weit her, nicht?«

»Ja, aus dem Süden.«

»Du hast einen guten Namen.«

»Den habe ich mir nicht ausgesucht.«

»Das weiß ich«, flüsterte sie und deutete mit beiden Händen in die Runde. »Kann es einen schöneren Platz auf der Welt geben, als dieser hier, an dem wir sitzen?« Sie wies auf verschiedene Bäume. »Äpfel, Birnen, Kirschen, die schon geerntet wurden. Das hohe Gras, die Sonne und auch der Schatten. Ich habe es gut und bin froh, dass ich mir schon damals das kleine Haus hier gekauft habe.«

Sie räusperte sich. »Aber das kann dir egal sein, du bist ja zu mir gekommen, um etwas zu erfahren. Viele kommen zu mir, weil sie meinen Rat hören wollen. Sogar der Bürgermeister fragt mich hin und wieder um meine Meinung, aber das kann dir egal sein. Du willst etwas ganz anderes wissen, mein Sohn.«

»Woher wissen Sie das?«

Die Frau winkte fast müde ab. »Frage nicht, ich weiß es. Außerdem solltest du mich auch duzen. Das tun alle.«

»Danke.«

Sie kicherte plötzlich wie ein kleines Mädchen. »Du gefällst mir. Deine Augen lügen nicht. Das finde ich toll. Es gibt heute nicht mehr viele ehrliche Menschen.«

»Das mag sein.«

»Es ist so, mein Freund. Entschuldige die Plauderei einer alten Frau, die gerne mal redet. Dass du Sorgen hast, sehe ich dir an. Leider kann ich sie nicht wegzaubern, aber wir können darüber reden, denke ich mal. Deshalb bist du auch hier.«

»Das stimmt.«

»Gut.« Asche fiel von der Zigarette ab und landete in der leeren Tasse. »Was also möchtest du von mir wissen?«

Godwin musste sich erst räuspern. »Es ist nicht einfach zu sagen, da bin ich ehrlich.«

»Ich höre gern.«

»Also gut.« Er musste sich erst sammeln und griff auch nach dem Glas Cidre, das ihm angeboten worden war. »Es geht um ein Phänomen der Vergangenheit.«

»Aber wir leben jetzt!«

»Du wirst es trotzdem kennen.«

»Dann höre ich zu.«

Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte den Rest in einer Metallschale aus, in der schon zahlreiche Kippen ihr Grab gefunden hatten.

Es war ziemlich still geworden im Garten. Ein weicher Wind wehte ihnen entgegen und brachte den Geruch von frisch gemähtem Gras mit, der sie wie ein wohltuender Vorhang umgab.

»Hinter dir, genau zwischen den Bäumen bewegt sich jemand. Er hat uns beobachtet.«

»Wer ist es?«

Die Frau bekam eine Gänsehaut. »Ich kenne ihn nicht, aber wenn mich nicht alles täuscht, trägt er eine rote Kutte.«

»Was?« Godwin wollte aufspringen, doch eine Hand legte sich auf sein Gelenk.

»Nicht so hastig. Er tut uns ja nichts. Es kann sein, dass er schon eine ganze Weile steht und uns beobachtet. Er hat sich einen sehr schattigen Platz ausgesucht. Direkt bei den Brombeerhecken.«

»Der Rote Mönch…«

»Vielleicht…« Sie löste ihre Hand von Godwins Arm und der entspannte sich wieder.

Äußerlich blieb er ruhig. Im Innern fühlte er sich wie elektrisiert. »Ich werde ihn mir trotzdem ansehen.«

»Tu das. Aber nichts überstürzen.«

»Keine Sorge«, flüsterte der Templer. Er hatte sich noch immer nicht beruhigen können. Sein Herz schlug schneller als normal und er merkte auch, dass kalter Schweiß auf seiner Stirn lag. Aber er riss sich zusammen und stand völlig normal auf. Danach stieg er mit dem rechten Bein zuerst über die Bank, es folgte das linke und dabei bewegte er sich in eine bestimmte Richtung, um zu den Bäumen und Büschen schauen zu können.

Er war noch da! Aber er stand nicht voll im Freien oder im Licht. Zwischen den Stämmen und auch in der direkten Nähe des Buschwerks schimmerte das helle Rot seiner Kutte.

»Was willst du jetzt tun, Godwin?«

»Hin zu ihm!«

Die Zauberin hatte etwas dagegen. Nur gelang es ihr nicht mehr, ein Wort zu sagen, denn Godwin de Salier startete durch.

***

Wir hatten es tatsächlich geschafft. In der Nacht waren wir zur Küste gefahren und hatten dort die erste Fähre in Richtung Frankreich bekommen. Im Sommer startete sie schon sehr früh, was auch wichtig war, denn es lag eine ziemliche Fahrstrecke vor ihr.

Viel zu sehen gab es auf dem offenen Meer nicht. Die wetterlichen Gegebenheiten waren günstig, und so hatten Suko und ich uns Plätze auf dem Deck gesucht. Wir nahmen die Liegestühle, die am Heck standen und machten uns lang.

Es war wichtig, Schlaf zu finden, denn davon hatten wir in der Nacht einfach zu wenig bekommen. Da keiner von uns an der Seekrankheit litt, dösten wir sehr schnell ein.

Gut erholt erreichten wir Frankreich. Der Morgen hatte seine Frische verloren und ging fast schon in den Mittag über, als wir zuerst in Richtung Süden und dann nach Osten fuhren. In Caen fanden wir die Route 26, die uns unserem Ziel näher und damit auch in das Tal der Orne brachte. In dieser waldreichen und wilden, manchmal auch felsigen Gegend mit verschieden großen Tälern und nur wenigen Orten hatte die Welt noch ihr Gesicht behalten, das viele Menschen durch entsprechende Bilder aus der Vergangenheit kannten.

Wald, Hecken, kleine Brücken, dichte Sträucher und Orte mit seltsamen Namen lernten wir kennen.

Aber sie alle deuteten darauf hin, dass es hier mal Templer gegeben hatte. Rotes Kreuz, Rotes Land, Propstei von Babylon, die man durch die Stechginster-Tür erreichte.

Über allem hier lag ein sagenumwobenes Flair, und zu dem passte auch der schwache Dunst, der sich wie ein nebliger Hauch über diesem Tal der Orne verteilt hatte. Den Fluss hatten wir öfter zu Gesicht bekommen. Mal war er breiter, mal schmaler, und an diesen Stellen floss das Wasser dann schneller. Sein Bett war immer gut gefüllt, doch er trat kein einziges Mal über die Ufer, wie das leider in anderen Gegenden Europas passiert war.

Außerdem befanden wir uns mitten im Wald von Jauniere, und ich dachte darüber nach, ob es nicht besser gewesen wäre, mit einem Leihwagen zu fahren. Es gab zwar eine Straße, die durch das Tal führte, aber die war mehr ein Weg voller Schlaglöcher und Buckel, über die der Rover manchmal hüpfte.

Zum Glück bekamen wir keinen Regen. Aber die Feuchtigkeit hielt sich auch so. Sie stieg aus den ufernahen Flussregionen in die Höhe und bildete immer wieder diesen schwachen Dunst, der der Umgebung ein schon gespenstisches Aussehen verlieh.

Sie kam mir manchmal vor wie die düstere Kulisse für einen Gruselfilm. Niemand von uns wusste zu sagen, was hinter der nächsten Kurve lauerte, wobei diese Kehren nicht immer gleich gut zu fahren waren.

Hin und wieder kamen uns andere Fahrzeuge entgegen. An den kleinen Orten rollten wir vorbei. Sie wirkten wie eine Kulisse für einen Märchenfilm, der nicht zu Ende gedreht worden und schon vorher von den Mitwirkenden verlassen worden war.

Laubbäume bildeten mit ihren Ästen und Zweigen oft Dächer über der Fahrbahn, und alle Blätter zeigten stets einen feuchten Schimmer. Alte Steinbrücken führten über Bäche hinweg, und aus manchen Felsspalten sprudelte ebenfalls Wasser, das oftmals in kleinen Seen endete.

Hin und wieder sahen wir einen alten Bau am Straßenrand, in dem niemand mehr wohnte. Da hatte sich die Natur freie Bahn verschafft und war an den Häusern in die Höhe gerankt.

Ich fuhr, und wir hatten wenig gesprochen, bis Suko sagte: »In einer solchen Gegend möchte ich mich nicht gerade in einem Kloster verstecken.«

»Du bist auch kein Templer.«

»Und keine Nonne.«

»Eben.«

Wir suchten beide nach einem Hinweis auf das Kloster. Bis Clecy war es nicht mehr weit, aber vorbeigefahren waren wir noch nicht. Trotz der nicht sommerlich hellen Gegend wäre uns das Hinweisschild nicht entgangen.

Als die Straße etwas breiter wurde und auch von zwei Seiten schmale Wege auf sie zuliefen, sah ich das Schild. Monastere, stand dort zu lesen.

Ich bremste ab und lachte leise. »Na also, da haben wir es doch. Wer sagt’s denn?«

»Dann mal los.«

Wir mussten nach rechts abbiegen in einen schmalen Weg hinein, der aussah, als würde er direkt in eine mächtige Felswand hineinführen, aber das stimmte nicht, denn er wand sich an der linken Seite vorbei.

Ein kleines Tal im Tal der Orne lag plötzlich vor uns. Und dort befand sich auch das Kloster. Der Weg führte dorthin, aber nicht bis zu dem dunklen Bau. Er endete vorher praktisch im Nichts und lief in einen mit Moos und Gras bedeckten Platz aus.

Da stand kein Wagen vor dem versteckt liegenden Bau. Hier feierte die Einsamkeit große Triumphe, und ich konnte noch weniger verstehen, dass sich jemand hierhin zurückzog, um sein restliches Leben zu verbringen. Aber es gab immerhin Telefon und Licht, denn über der Tür brannte eine einsame Lampe.

Wir stiegen aus und waren beide froh, den Rover verlassen zu können.

Wir hatten natürlich im Laufe der Zeit mehr als ein Kloster gesehen. Das hier aber gehörte zu den kleinsten, die wir je gesehen hatten. Es war nicht viel mehr als ein größeres Haus. Es gab keine Nebenbauten, keine Mauern, hinter denen sich ein Innenhof versteckte. Mich erinnerte das Ganze mehr an eine alte Dorfschule, wie man sie aus früheren Jahren her kannte.

»Und?«, fragte Suko. »Wie lautet dein Kommentar?«

»Kann Schweigen nicht für sich sprechen?«

»Dann schweig mal weiter.« Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Diesen Bau hätte ich mir wirklich anders vorgestellt. Egal, wir können ihn uns eben nicht backen.«

»Genau.«

Schon einmal hatten wir in einem versteckt liegenden Kloster einen Fall lösen müssen. Das war in Südtirol gewesen, und da war es um die Verschlusssache Satan gegangen.

Die Roten Mönche oder die Roten Templer. Hier konnten sie gelebt haben. Hier waren sie nicht so schnell zu finden, denn den Wald gab es bestimmt nicht erst seit gestern.

Niemand öffnete für uns die Tür. Niemand kam uns entgegen. Stille hielt uns umfangen.

Ich hielt Ausschau nach einer Klingel. Die gab es leider nicht. Zu klopfen brauchten wir auch nicht, denn an der Hauswand neben der alten Holztür hing eine rostige Glocke. Wir lauschten dem blechernen Klang nach, der mich irgendwie an eine Totenglocke erinnerte.

Da wir etwas ungeduldig waren, bimmelte ich ein zweites Mal. Jetzt klappte es. Zumindest wurde in der Tür ein viereckiges Guckloch geöffnet. Es war zu düster, um erkennen zu können, wer sich dahinter aufhielt.

Ich verzog meinen Mund zu einem Lächeln. »Bonjour, ich heiße John Sinclair…«

»Oui, natürlich. Sie sind schon da?«

»Ich habe mich beeilt.«

»Warten Sie.« Die Luke wurde wieder zugeschoben, und wenig später öffnete sich die Tür knarrend.

Vor uns stand eine alte, kleine grauhaarige Frau, die keine Haube trug. Nur ein schwarzes schlichtes Kleid.

»Sind Sie Schwester Anna?«, fragte ich.

»Ja, das bin ich.« Sie lachte leise. »Ich habe Sie in London angerufen.«

»Von hier aus?«

»Na klar«, antwortete sie, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Oder soll ich in den Ort laufen?«

»Nein, nein, natürlich nicht.«

Für die Oberin war das Thema erledigt. Sie ließ uns noch nicht ins Haus, sondern streckte Suko ihren Zeigefinger entgegen. »Wer ist das denn?«

»Ein Freund und Kollege.«

»Hm. Wollten Sie nicht allein kommen?«

»Ich wollte kommen, und jetzt bin ich hier. Sie haben nicht darauf bestanden, nur mich zu sehen.«

»Ja, das kann stimmen«, flüsterte sie, schaute Suko aus ihren kleinen Augen noch einmal scharf an und gab den Weg endlich frei.

»Danke«, sagten wir wie aus einem Mund. Wir betraten ein Haus, das man auch ohne weiteres als eine Gruft einstufen konnte. Es war sehr dunkel hier, und es brannte auch kein normales Licht, obwohl Lampen vorhanden waren. Dafür hatte man einige Kerzen angezündet, die sich an strategisch günstigen Stellen der kleinen Halle hier verteilten. Sie schauten aus schwarzen Eisenhaltern an den Wänden hervor. Der leichte Luftzug ließ die Flammen flackern, so dass Schatten und Licht über Wände und Böden hinwegtanzten und ein wildes Muster bildeten.

Es gab in diesem Bereich kein einziges Möbelstück, keinen Tisch, keinen Schrank, keinen Stuhl, nur den dunklen Steinboden, der das Licht der Kerzen aufzusaugen schien wie ein Sumpf sein Opfer.

Anna stellte sich vor uns hin und rieb ihre Hände gegeneinander. »Es gefällt Ihnen hier wohl nicht besonders?«

Suko fragte: »Woher wissen Sie das?«

»Weil Sie so schauen.«

»Wir sind ein wenig überrascht.«

»Wegen der Kerzen?«

»Auch das.«

»Wir sparen Strom, Monsieur…«

»Ich heiße Suko.«

»Gut, wir sparen also Strom. Aber es gibt noch einen Grund, weshalb die Kerzen brennen.«

»Haben Sie einen Feiertag heute?«

»Nein, einen Todestag.«

Ich schluckte. »Bitte?«

»Eine Beerdigung«, erklärte uns die Oberin.

Mit dieser Antwort hatten wir nicht rechnen können und schwiegen in den folgenden Sekunden betreten.

Das Schweigen brachte uns auch nicht weiter, so übernahm ich nach einem weiteren Räuspern das Wort.

»Es tut uns natürlich Leid, das haben wir nicht gewusst.« Schwester Anna winkte ab. »Es ist nicht Ihre Schuld. Oder nicht direkt Ihre. Sie sind einfach zu früh gekommen. Ich habe Sie erst am Abend erwartet. Bis dahin wäre alles erledigt gewesen. So aber…«

»Moment mal, Schwester, heißt das, dass die Tote noch nicht beerdigt worden ist?«

»Genau.«

»Dann müssen Sie ja noch zum Friedhof. Oder werden die Toten hier im Haus bestattet? Unter einer kleinen Kapelle, zum Beispiel.«

»Den Platz besitzen wir hier leider nicht. Nein, nein, wir werden die tote Schwester Esmeralda schon draußen zur letzten Ruhe betten.« Sie hob die Schultern. »Jetzt sind wir nur noch fünf Frauen, die hier den Betrieb aufrecht erhalten.«

»Dann ist also abzusehen, wann Sie das Kloster endgültig verlassen müssen?«, fragte Suko.

»Das liegt auf der Hand, Monsieur. Aber wir werden es so lange wie möglich halten.«

»Wie Ihre Vorgänger?«, fragte ich.

Mit dieser Frage irritierte ich die Oberin. »Wie meinen Sie denn das?«

»Ich denke an die Vergangenheit. Hier haben doch nicht nur Nonnen gelebt, soviel ich weiß.«

»Das stimmt schon. Aber die genaue Geschichte ist mir nicht so geläufig. Sie liegt schon im Dunkeln. Bevor Sie nach diesem Besucher fragen, vor dem man uns ja bekanntlich warnte, muss ich Ihnen eingestehen, dass er sich nicht wieder hier hat blicken lassen. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich nicht überreagiert und die Pferde scheu gemacht habe.«

»Jedenfalls sind wir hier«, sagte ich.

Die Oberin lächelte und nickte. Dann schaute sie auf ihre Uhr. »Himmel, ich kann meine Schwestern nicht so lang allein lassen. Bitte, Sie können ja hier warten. Es wird bestimmt nicht mehr lange dauern. Bis gleich dann, die Herren.«

Auf ihren kurzen Beinen eilte sie von uns weg. Wir schauten ihr nach und sahen, dass sie durch eine Tür verschwand, die neben der nach oben führenden Treppe im schwachen Kerzenlicht zu sehen war.

Die Treppe selbst lag so ziemlich im Dunkeln.

Ich drehte mich wieder zu Suko hin um. Sekundenlang stand die Stille zwischen uns wie eine Wand.

»Jetzt sprich dich aus«, sagte Suko mit merklich gedämpfter Stimme.

»Was willst du hören?«

»Dass du dir den Empfang hier anders vorgestellt hast. Ebenso wie die Umgebung und auch das hier drinnen.«

»Exakt.«

»Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«

Wenn Suko so fragte, wollte er mich testen, weil er mehr wusste. Ich gab ihm eine ausweichende Antwort.

»Etwas merkwürdig ist es hier schon. Wie in einem Totenhaus, das von Zombies bevölkert ist. Das Leben scheint sich hier in einem Schattendasein abzuspielen.«

»Zum einen«, sagte Suko.

»Und was ist zum anderen?«

Er legte den Kopf schief. »Ich bin nicht mit deiner Religion aufgewachsen, aber ich habe mir im Laufe der Zeit schon einiges angeeignet. Ich bin auch kein Fachmann für Klöster, aber ich denke schon, dass in ein Kloster ein Kreuz gehört.«

»Stimmt.«

»Dann frage ich dich, siehst du eines?«

Da hatte mein Freund mich erwischt. Ich drehte mich und ließ die Blicke über die Wände schweifen.

Auch wenn das Kerzenlicht nur schwach war, ein Kreuz an der Wand wäre mir schon aufgefallen, und das war hier nicht vorhanden. Leere graue Wände, ohne dass auch nur der Abdruck eines Kreuzes zu sehen war.

»Dein Kommentar, John.«

Ich stieß die Luft aus. »Das ist schon ziemlich ungewöhnlich.«

»Mehr nicht?«

»Worauf willst du hinaus?«

Suko winkte ab. »Lass sein, John, das weißt du selbst. Der Bau, in dem wir stehen, ist alles andere als ein normales Kloster. Das ist ein Haus mit Nonnen oder mit Frauen, die sich für Nonnen halten, und zugleich könnte es für uns eine verdammte Falle sein, denn das Gefühl hatte ich die ganze Zeit über.«

Auch ohne eine Reaktion meinerseits wusste Suko, dass ich ihm Recht gab. Man hatte uns stehen gelassen wie bestellt und nicht abgeholt. Hier lief einiges schief, und auch der Anruf konnte mich nicht beruhigen. Der gehörte zum Plan, von dem wir möglicherweise nur ein Puzzlestück waren, ebenso wie Godwin de Salier, der praktisch so klammheimlich verschwunden war wie wir.

»Denk mal nach, John.«

»Das mache ich.«

»Hast du schon ein Ergebnis?«

Ich holte tief Luft. »Ja, das habe ich, denn ich denke, dass wir das Kloster genauer unter die Lupe nehmen sollten und vielleicht Ehrengäste bei einer Trauerfeier werden.«

»Jetzt gefällst du mir besser, Alter!«

Ich ärgerte mich ja über mich selbst, weil ich so vertrauensselig gewesen war und mich vermutlich hatte täuschen lassen. Aber es war auch alles zu perfekt in Szene gesetzt worden. Ein altes Haus oder Kloster mitten in einer einsamen Waldgegend, in sich kaum ein Mensch verirrte, perfekter konnte die Umgebung für eine Falle nicht sein.

Als ich zur Tür zurückschaute, überkam mich die Vorstellung, dass van Akkeren plötzlich das Kloster betrat. Als Anführer einer Horde von Dämonen.

Es passierte natürlich nicht. Ich konzentrierte mich wieder auf die Realitäten und darauf, dass die Oberin an einer bestimmten Stelle in diesem Eingangsbereich verschwunden war.

Suko hatte bereits den gleichen Gedanken verfolgt wie ich und bewegte sich in der Umgebung. Es war ihm allerdings zu dunkel, deshalb hatte er seine Lampe hervorgeholt und leuchtete den Boden ab.

Viel sah er nicht. Glatter Stein, keine Möbelstücke. Hier wirkte alles kalt und karg. Hier gab es nichts, was einen Menschen fröhlich stimmte oder ihm Freude brachte. In diesem Kloster war der Mensch wie lebendig begraben.

Mein Freund ließ den Lichtstrahl auch an der Wand entlang gleiten und zeichnete dann den Umriss einer Tür nach. »Hier ist unsere Freundin durchgegangen.«

Ich schlenderte auf ihn zu. Da Suko näher an der Tür stand, fragte ich ihn: »Kannst du etwas hören?«

»Leider nicht.«

Als ich neben ihm stehen blieb, fragte ich mit leiser Stimme: »Warum hat man uns allein gelassen? War sich diese Anna so sicher, dass wir nichts merken?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Fest steht nur, dass wir für ihren Geschmack wohl etwas zu früh eingetroffen sind. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Dann lass uns mal schauen, wen sie zu beerdigen haben.«

»Eine gewisse Esmeralda.« Suko zwinkerte mir zu. »Keiner von uns kennt sie. Hast du schon darüber nach gedacht, welchen Tod sie erlitten haben könnte?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber vorstellen kann ich mir inzwischen alles.«

Suko zog mit einem entschlossenen Ruck die Tür auf. Einen Moment später blieben wir verwundert stehen, als wir die steinerne Kellertreppe sahen, über deren Stufen schwach das Licht einer Lampe strich.

Eine Treppe ist nichts Unnormales. Nur wunderten wir uns in diesem Fall darüber. Wir hatten eher damit gerechnet, dass der Weg in eine kleine Kapelle führen würde, in der die Menschen ihre letzte Ruhestätte fanden oder von ihnen Abschied genommen wurde.

Dieses Kloster war alles andere als normal. Zu dem Schluss gelangte ich immer mehr. Auch Suko war meiner Meinung.

Er nickte und deutete die Stufen hinab. Eine Tür malte sich dort ab, die verschlossen war. Sukos Lampenkegel tanzte über das Holz hinweg wie ein zuckendes helles Auge, aber wir bekamen nichts zu sehen und auch nichts zu hören.

So könnte auch ein Fluchtweg aussehen, kam mir in den Sinn.

Wir bewegten uns möglichst lautlos über die Stufen hinweg. Ich schaute mir auch die alten Mauern an, die jetzt im Erdreich lagen. Möglicherweise war hier mal der Regen eingedrungen und hatte Hochwasser mitgebracht. Jedenfalls war die Feuchtigkeit nicht völlig verschwunden. Sie hatte auf dem alten Mauerwerk einen nassen Film hinterlassen, und an vielen Stellen schimmerte eine mal weiße, mal grünliche Schimmelschicht.

Suko erreichte das Ende der Treppe. Ich ging noch die beiden letzten der wie angefressen wirkenden Stufen nach unten und blieb neben meinem Freund stehen. Er schlich bis zur Tür und neigte sein Ohr gegen das dicke, feuchte Holz.

»Hörst du was?«

Er zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen, John. Kann sein, dass ich mir das auch einbilde oder weil ich etwas hören will.«

Mir fiel auf, dass die Tür kein Schloss hatte, sondern einen schlichten Riegel. Der war zurückgeschoben worden. Wir würden keine Probleme bekommen, die Tür zu öffnen.

Das Licht in der Nähe der Tür war schwach, und als ich zu Boden schaute, stellte ich fest, dass sich unter der Türritze ein schmaler Streifen Licht herschob, der fast bis an unsere Fußspitzen heranreichte.

Ich legte meine Hand schon auf den Riegel, um die Tür zu öffnen, als wir beide zusammenzuckten, denn im anderen Raum waren Stimmen aufgeklungen.

Zuerst hörten wir nur Geschrei. Wir waren sicher, dass dort nicht nur eine Person sprach. Es mussten mehrere sein. Da hatten sich die fünf Nonnen wohl versammelt.

Ich nahm meine Hand wieder zur Seite. Jetzt war es wichtiger, herauszufinden, was sich jenseits der Tür abspielte.

Sie sprachen nicht normal. Sie schrien. Sie tobten. Wir hörten auch hin und wieder ein Lachen und konnten selbst die wildesten Flüche verstehen.

»Sind das Nonnen?«, fragte Suko und hätte fast gelacht.

»Bestimmt nicht. Und wenn, dann dienen sie nicht eben dem Allmächtigen. Da sind andere Dinge im Spiel.« Ich sprach das Wort Teufelsnonnen nicht aus, aber ich ließ den Gedanken daran auch nicht fallen.

Suko zog die Tür behutsam auf. Zwar hörten wir das Knarren, aber dieses Geräusch wurde vom Geschrei der wilden Weiber übertönt.

Noch war der Spalt nicht breit genug, um in den Raum hinein schauen zu können. Aber wir verstanden etwas. Wir hörten die Stimmen, und wir hörten, was sie schrien. Der Name elektrisierte uns, obwohl er eigentlich nicht so überraschend war.

»Baphomet!«

***

Wir sagten nichts, schauten uns nur an, nickten dann und lächelten sogar kurz. Wir waren hier genau richtig. Hier hatten sich Menschen zusammengefunden, um dem Dämon mit den Karfunkelaugen zu dienen.

Und dann konnte unser Freund Vincent van Akkeren nicht weit sein. Denn der sah sich als legitimer Vertreter des Dämons an. Wahrscheinlich war er so irre geworden, dass er selbst nicht mehr wusste, was er eigentlich war. Mensch oder Dämon.

Aber er war zurückgekehrt und war dabei, neue Gebiete zu erobern oder sich an alte zu erinnern, in denen hunderte Jahre zuvor schon die Templer ihre Zeichen gesetzt hatten.

Wir warteten noch einige Sekunden ab und hörten zu. Es gab nur den einen Namen, den sie schrien.

Mal lauter, mal leiser, aber stets voller Inbrunst, als gäbe es nichts anderes als diesen verfluchten und wahnsinnigen Teufel.

Baphomet war ihr Herr, ihr Mentor. Der alte, böse Geist der hier von den Templern hinterlassen worden war, steckte noch immer in den Mauern. Lange Zeit war nichts geschehen, aber jetzt hatte man ihn wieder hervorgeholt und die Nonnen infiziert.

Suko öffnete die Tür so weit, dass wir beide durch den Spalt schauen konnten. Beide wurden wir überrascht. Wir hatten mit vielem gerechnet, nur nicht mit einem Kellerraum, der als Bibliothek eingerichtet war. An den Wänden standen mit Büchern gefüllte Regale wie auch hinter den Glastüren zweier Schränke.

Aber in diesem Fall waren sie nur Nebensache. Das Licht der trüben Lampe zeigte uns auch den wahren Mittelpunkt dieser Bibliothek. Es war ein alter Tisch mit einer dicken Platte. Mochte das Holz noch so wurmstichig und faul sein, es war jedenfalls noch stark genug, um die Person aufzunehmen, die rücklings auf dem Tisch lag und ein weißes Kleid trug, das mehr einem Leichenhemd glich.

Fünf Nonnen gab es. Fünf Nonnen, die lebten. Die sechste lag starr auf dem Tisch. Genau das musste diese Esmeralda sein, von der Anna gesprochen hatte.

Lustig sah es nicht aus, wie die schwarz gekleideten Frauen um den Tisch tanzten. Es gab keine junge Person unter ihnen. Sie alle hätten im normalen Berufsleben schon in Pension gehen müssen, nur war es schon verwunderlich, mit welch einer Inbrunst sie um den Tisch herum tanzten.

Da waren sie nicht mehr zu halten. Sie schrien, sie bewegten ihre Arme zuckend in die Höhe. Ihre Gesichter waren nicht nur verzerrt, sondern auch verschwitzt. Ihr Atem fegte laut aus den Mündern. Immer wieder brüllten sie dabei den Namen des Dämons Baphomet.

Er ließ sich nicht blicken. Die verrückten Nonnen tanzten aber weiter, denn das gehörte wohl zum Ritual.

Wahrscheinlich wollten sie sicher sein, dass der Dämon das Opfer auch annahm.

Ich hätte mir gern die auf dem Tisch liegende Tote näher angesehen. Das war leider nicht möglich, denn immer wieder nahmen mir die tanzenden Nonnen die Sicht. Manchmal schlugen sie auch gegen die Leiche, als wollten sie sich auf diese Art und Weise verabschieden.

Ich hatte nach meinem Kreuz gefühlt und keine Erwärmung festgestellt. Baphomet selbst hielt sich also nicht in der Nähe auf. Es war auch nicht nötig. Er hatte ja seine Helferinnen, die ihren Totentanz plötzlich unterbrachen.

Es sah für uns so aus, als wäre ein Film angehalten worden. Sie standen aus den Bewegungen heraus still. Sie mussten sich zuerst erholen. Sie waren erschöpft. Einige rangen nur nach Luft. Anna aber stützte sich am Tisch ab, denn sie hatten sich wirklich verausgabt.

Wir waren noch nicht entdeckt worden, und keine der Frauen schaute zur Tür hin, und so gab es für uns keinen Grund, den Raum zu betreten.

Schneller als erwartet hatten sich die fünf Nonnen wieder erholt. Sie blieben vor dem Tisch stehen, hielten die Köpfe gesenkt und schauten auf die Tote, der das gelbliche Licht einen großen Teil Hautblässe nahm. Man hatte dieser Esmeralda die Augen nicht geschlossen. So sah sie fast aus wie eine schlafende Person, die nur daran Interesse zeigte, gegen eine Decke zu starren.

Die Oberin hatte zu uns von einer Beerdigung gesprochen. Ich war gespannt, wie sie ablaufen würde.

Hier musste sich etwas tun, und deshalb blieben wir zunächst mal Zeugen.

Die alte Anna hatte sich als Erste wieder gefasst. Sie rang nach Luft, aber sie lachte auch und deutete mit ihrem ausgestreckten rechten Zeigefinger auf die Liegende.

»Sie hat den Weg gefunden!«, erklärte sie. »Unsere Schwester hat es geschafft und Baphomet erreicht. Sie ist durch ihn gezeichnet worden, denn sein Vertreter auf Erden hat sie besucht. Er wollte sie überzeugen, doch sie hat sich dagegen gesträubt. So etwas darf nicht geschehen. Wen Baphomet sich ausgesucht hat, der muss an seiner Seite bleiben. Esmeralda wollte es nicht, das hat sie auch mir gesagt, aber sie wusste nicht, dass sie die Einzige war, die so dachte. Wir anderen hatten unsere Wahl schon getroffen, und wir können stolz darauf sein, Teile eines neuen Plans zu sein, der das Alte wieder auferstehen lässt, denn ihr müsst daran denken, wer hier einmal gelebt hat. Es waren die Templer, aber es waren auch die Roten Mönche, und sie sind bereits den Weg gegangen, den wir noch vor uns haben. Wir sind die Nachfolger der Roten Mönche, von denen noch heute die Menschen sprechen, aber nicht damit rechnen, dass sie nicht endgültig vernichtet sind. Es gibt sie noch. Zumindest habe ich einen von ihnen schon gesehen, und auch Esmeralda kannte ihn. Er hat sie zwei Mal besucht, einmal hier und dann in ihrem Zimmer, in dem sie auch starb. Sie hat sich nicht auf seine Seite stellen wollen, aber ihr werdet das tun, damit ihr am Leben bleibt. Der Rote Mönch ist der wahre Herrscher unseres Klosters. Die Vergangenheit ist nur scheinbar vernichtet, denn manchmal bleibt etwas zurück.«

»Ja, Oberin!« Die Antwort war wie aus einem Mund gedrungen. Die Nonnen standen voll und ganz unter dem fremden Einfluß.

»Aber der Rote Mönch ist nicht alles!«, sprach sie weiter. »Hinter ihm steht unser wahrer Herr und Meister, der mächtige und große Baphomet. Der Mönch dient ihm nur, aber er hat von ihm eine Machtfülle bekommen, die uns nur Ehrfurcht einflößen kann. Seht selbst, wo er sein Zeichen hinterlassen hat.«

»Also nicht van Akkeren!«, flüsterte Suko mir zu. »Wir haben es hier mit einem Templer-Mönch zu tun.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Es können auch beide gemeinsam sein. Der Mönch und van Akkeren.«

»Das wäre fatal.«

»Du sagst es.«

Anna hatte sich von den anderen Frauen weg bewegt. Sie stand jetzt hinter dem Kopfende der Leiche.

Sehr forsch packte sie zu und richtete den steifen Körper auf. Es war wirklich ein Zufall, dass wir so günstig an der Tür standen. So gelang es uns, genau in das Gesicht der Leiche zu schauen, deren Kopf von der Oberin zur rechten Seite gedreht wurde, damit die linke frei lag.

»Schaut her. Seht es euch an. Das ist sein Zeichen. Das ist das Stigma des Mächtigen.«

Auch wir hätten es gern gesehen, aber wir waren zu weit weg. Zudem nahmen uns die Nonnen die Sicht, als sie sich über den Tisch beugten, zunächst erstaunt waren, um danach mit flüsternden Stimmen ihre Kommentare abzugeben.

»Das Zeichen der Macht.«

»Er ist es.«

»Der mächtige Baphomet.«

»Ein wunderschönes Gesicht…«

Besonders der letzte Satz ließ uns aufhorchen. Das war die Lösung für den Tod. Der Rote Mönch hatte bewiesen, wer hinter ihm steckte. Dazu brauchte man sich nur die Wange der Toten anzuschauen.

Anna ließ sie wieder fallen. Die anderen Nonnen zogen sich zurück. Keine empfand Mitleid mit der toten Schwester, und die Oberin sprach ihre Warnung deutlich aus. »So wie Esmeralda wird es jeder ergehen, die sich dem mächtigen Baphomet widersetzt.«

»Keine von uns wird das tun.«

»Wir gehören ihm. Wir sind eine Gemeinschaft.«

»Das wird ihn freuen.«

»Wann kommt er zu uns?«

Anna lachte nur. »Das weiß ich nicht, aber wir haben bereits zwei Gäste bekommen. Unser Plan funktioniert. Wir sind ausgesucht worden, um mitzuhelfen, ihm die Feinde vom Hals zu schaffen. Wir haben sie in eine Falle gelockt. Sie haben das kleine Kloster hier erreicht und warten auf uns. Wir werden zu ihnen gehen und so tun, als wäre hier alles normal. Wir werden sie mit unseren Mitteln ausschalten, denn ich habe das große Gefühl, dass sie uns auch vertrauen.«

»Und was passiert mit der Toten?«

»Wir werden sie verbrennen. Später, wenn die beiden Männer uns nicht mehr gefährlich werden können. Bis dahin wird sie hier an ihrem Lieblingsplatz bleiben.«

Keine Frau sprach dagegen. Was die Oberin bestimmte, das wurde getan.

»Ziehen wir uns zurück?«, flüsterte Suko.

»Das bestimmt nicht.«

»Jetzt…?«

»Genau!«

Es war genügend Zeit verstrichen. Wir wollten uns auch nicht reinlegen lassen und zu lange warten, denn jetzt war es wichtig, dass wir die Initiative ergriffen.

Keiner von uns warnte die Frauen vor. Wir zerrten mit einer wuchtigen Bewegung die alte Tür weit auf.

Dann übertraten wir die Schwelle, und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.

»Keine Sorge, der Besuch ist bereits hier!«

***

Das war wie eine Bombe!

Ja, das war haargenau die Bombe der Überraschung, die man irgendwo hineinwarf und Menschen dazu zwang, sich völlig anders zu verhalten. Hier gelang es perfekt!

Die fünf Frauen bewegten sich nicht mehr. Die Überraschungsbombe schien ihnen das Leben genommen zu haben. Sie standen wie versteinert auf der Stelle.

Wir sahen auch keine verzerrten Gesichter mehr, sondern nur noch überraschte, als sich die Köpfe uns zugedreht hatten. Gesichter, die noch immer unter dem Eindruck des Erlebten standen. Sie starrten uns an, und es war alles andere als schwer, ihre Blicke zu deuten.

Abwehr! Hass, aber auch noch immer die Überraschung. Kein Wort, kein Schrei, nur Stille, aber die war beredet genug. In ihr versteckten sich die negativen Gefühle, und Suko und ich blieben nicht an der Tür stehen, sondern stellten uns rechts und links des Tisches auf.

Die Oberin hatte ihren Platz am Kopfende der Leiche behalten. Sie war mein Ziel.

»Schwester Anna«, sagte ich leise und lächelte dabei. »So also sieht die Beerdigung aus. Alle Achtung. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Man erlebt doch immer wieder die größten Überraschungen, wenn man nicht damit rechnet.«

»Was wollt ihr?«

»Zuschauen.«

»Hier gibt es nichts zu sehen.«

»Das kann sein, Anna. Aber wir haben etwas zu hören bekommen, und das war sehr interessant.«

Meine Worte hatten ihr nicht gefallen. Sie verlor einiges von ihrer Sicherheit. Sie zog sich aus meiner Nähe zurück, ging aber nur einen Schritt weit. »Was habt ihr gehört?«

»Alles…«

Sie lachte. »Und wenn schon. Dann wisst ihr jetzt Bescheid. Es muss klar sein, dass die alten Templerzeiten zurückgekehrt sind. Die Legende der Roten Mönche wird sich zu einer furchtbaren Wahrheit entwickeln, das kann ich dir schwören. Du wirst keine Chance haben, denn er ist viel, viel mächtiger.«

»Keiner von uns fürchtet sich vor Baphomet. Hast du das nicht gewusst? Hat man dir das nicht gesagt?«

»Niemand ist so mächtig.«

»Doch!«

Sie schrie mich an. »Du?«

»Ja.«

Diese Antwort hatte die kleine Frau überrascht. Sie schloss ihren Mund, sie bewegte den Kopf von rechts nach links, als suchte sie noch irgendwelche Helfer, aber es gab nur Suko, der sich strategisch günstig aufgestellt hatte und den Weg zur Tür versperrte.

»Ich werde es dir beweisen, Anna!«

»Wann?«

»Jetzt. Hier! Genau in diesem Augenblick. Ihr habt eure Schwester Esmeralda sterben lassen. Niemand hat sich um sie gekümmert. Keiner hat an ihre Seele gedacht, aber das werde ich ändern. Ich werde ihr den Frieden zurückgeben…«

Worte waren genug gesagt worden. Es kam jetzt darauf an, zu handeln. Und das geschah sehr schnell, denn ich hatte Routine darin, die Kette mit dem Kreuz über meinen Kopf zu streifen.

Es lag plötzlich frei! Das war wie ein Schlag in das Wasser, bei dem sich plötzlich Wellen und Tropfen bildeten, die in alle Richtungen weg sprangen. Keine der Frauen blieb von diesem Anblick unberührt.

Wir hörten die leisen Aufschreie, und Anna hob sogar ihren Arm an, um ihn vor ihr Gesicht zu halten, weil sie den Anblick nicht ertragen konnte. Verständlich, denn nicht grundlos hatten sie die Kreuze aus dem Kloster entfernt.

Ich ließ es nach unten hängen. Langsam pendelte es aus. »Dieses Kreuz«, sagte ich, »ist stärker als ein Baphomet jemals werden kann.«

»Nein, nein…« Die Oberin hatte gesprochen, nur klang es längst nicht mehr so überzeugend. Sie musste jetzt davon ausgehen, dass sich ihr Weg verändert hatte und sich andere auf der Siegerstraße befanden.

Die Zeit für Erklärungen war vorbei. Ich wollte ihnen meine Stärke beweisen, auch wenn ich die Nonnen sicherlich nicht umstimmen konnte, aber sie mussten wissen, mit wem sie es zu tun hatten und dass die Bäume des Dämons Baphomet nicht in den Himmel wuchsen.

Es war ein Experiment, das auch schief gehen konnte, aber das Risiko musste ich eingehen.

Aller Augen schauten mir zu, wie ich mich mit dem Kreuz in der Hand herumdrehte. Ich wollte in die Nähe der toten Nonne und ihnen durch sie beweisen, wie mächtig letztendlich mein Kreuz war.

Esmeralda lag auf dem Rücken. Zum ersten Mal sah ich ihr Gesicht aus der Nähe. Wachsbleich und puppenhaft. Mit Augen, die niemand nach dem Ableben geschlossen hatte. Sogar der Mund stand noch offen, als hätte sie kurz vor ihrem Ende noch einen letzten Schrei ausstoßen wollen.

Es war ein Gesicht, das Angst einflößen konnte. Auch mich ließ der Anblick nicht kalt, obwohl ich schon oft genug damit konfrontiert worden war.

Mit der linken Hand hob ich den Kopf der Toten etwas an. Er kam mir so leicht vor. Als läge ein Stoffball auf meiner Handfläche. Ich drehte den Kopf etwas herum, damit die linke Seite frei lag.

Ich sah sie jetzt aus der Nähe. Auf der leichenblassen Haut zeichnete sich tatsächlich sehr dunkel die Fratze des Baphomet ab. Das war nicht alles, was mir auffiel. Die dunklen Ringe oder Streifen um ihren Hals ließen darauf schließen, dass auch dort etwas passiert war. Möglicherweise sogar das Entscheidende.

Es war totenstill geworden, und in diese Stille hinein klang meine Frage. »Was bedeuten die Streifen am Hals?«

Keine der Nonnen gab eine Antwort, und auch Anna hielt den Mund geschlossen.

Gerade auf sie konzentrierte ich mich. »Es wäre besser für dich, wenn du redest.« Mit der freien Hand zog ich meine Beretta. »Auch sie ist ein Argument.«

»Ihr werdet hier nicht mehr lebend rauskommen!«, fauchte mich die Oberin an.

»Das lass mal unsere Sache sein!«

»Baphomet ist stärker!«, schrie sie mich an. Es war das Rufen im Walde. Sie hatte Angst, und sie wollte sich irgendwie Luft verschaffen. Angreifen würde sie mich nicht, damit hätte sie sich nur selbst geschadet, aber sie hatte eben ihren Frust loswerden müssen, bevor sie ganz zusammenbrach.

Ich ließ die Hand mit dem Kreuz sinken. Die Richtung stand fest. Ich wollte meinen Talisman genau mit der Stelle im Gesicht zusammenbringen, an der Baphomet sein Zeichen hinterlassen hatte. Jeder sollte erkennen, dass die Tote ihm gehörte und höchstwahrscheinlich auch deren Seele.

Kreuz und Wange trafen zusammen.

Kein Schrei, aber ein Zucken des leblosen Körpers, als wäre er von den Stößen eines Defibrillators getroffen worden.

Mit dieser Reaktion hatte selbst ich nicht gerechnet. Der Körper schnellte urplötzlich so hoch, dass mir der Kopf aus der Hand rutschte und ich es auch im Nachfassen nicht mehr schaffte, ihn zu halten.

Schwer schlug er auf den hölzernen Tisch.

Ich schaute nach unten, um die Wange genauer zu sehen. Es hatte sich noch nichts getan, was sich allerdings Sekunden später änderte, denn da zog sich die Haut zusammen, und es sah so aus, als würde sich die Fratze bewegen. Sie war sowieso schon schaurig genug gewesen. Jetzt sah es für mich so aus, als würde der Dämon Baphomet mich angrinsen, um mir zu bedeuten, dass ich verloren hatte.

Das Gegenteil davon stimmte. Nicht ich hatte verloren, sondern er, denn nicht nur seine Fratze wurde zerstört, sondern auch das Gesicht der Toten. Es begann allerdings an der Fratze, und ich sprang zurück, als ich die ersten kleinen Flammen aus der Haut springen sah. Sie waren wie dünne Finger und huschten im Nu über das Gesicht hinweg, wobei sie keine Stelle ausließen und sich blitzartig bis zu den Haaren hoch arbeiteten, die zersprühten wie das Material von Wunderkerzen.

Trotz allem war es kein normales Feuer. Dunkle Flammen, beinahe schon schwarz, dazu mit einem tiefen Rot durchzogen. Es gab keinen Rauch, da wurde nichts abgesondert, so dass wir auch nichts rochen. Der Kopf verbrannte durch das magische Feuer von innen, aber der Schädel brach nicht zusammen, obwohl er keinen Halt mehr haben konnte. Nur die Haut wurde regelrecht abgefressen, so dass mir ein Blick in das Innere gelang, in dem es glühte wie im Auge eines Zyklopen.

Der Körper blieb normal. Er hatte wirklich nur den Kopf erwischt, und der blieb vor uns wie ein schwarzgraues Gebilde liegen. Mit offenen Augenhöhlen, denn auch dort war alles verbrannt. Und selbst der Mund hatte sich nicht geschlossen. So schaurig die Tote auch aussah, sie hatte zumindest den Frieden der Seele zurückbekommen.

Ich trat etwas zur Seite und richtete mich auf, um alle Anwesenden sehen zu können. Niemand der Nonnen sagte etwas. Selbst die Oberin brachte kein Wort mehr hervor. Sie starrte zu Boden, als könnte sie dort die Lösung entdecken, aber das stimmte auch nicht. Wir hatten ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.

Es war auf einmal so still geworden. In einem tiefen nächtlichen Wald hätte es kaum anders sein können, und niemand traute sich, die Stille zu durchbrechen.

Als stumme Zeugen standen die zahlreichen Bücher um uns herum. Meine Stimme unterbrach das Schweigen. »Ich denke, dass wir uns jetzt in aller Ruhe unterhalten«, sagte ich leise, »aber das hier ist nicht der geeignete Ort. Oben gefällt es mir zwar auch nicht gut, aber wesentlich besser.«

Um meine Worte zu unterstreichen, öffnete Suko bereits die Tür für die fünf Nonnen.

Die Oberin hatte ihren Schock überwunden. Sie drängte sich an mich. »Du hast nicht gewonnen, Sinclair. Beileibe nicht. Baphomet ist mächtiger, viel mächtiger als ein Mensch. Das wirst auch du bald einsehen müssen.«

»Vergiss es nicht!«, flüsterte ich ihr zu.

»Was soll ich nicht vergessen?«

»Das verbrannte Gesicht. Es könnte durchaus sein, dass auch du bald so herumlaufen wirst…«

***

Urplötzlich und völlig überraschend hatte Godwin de Salier die Chance bekommen, den Roten Mönch zu stellen. Er hatte selbst nicht damit gerechnet, aber er wollte die Gelegenheit nutzen.

Von einem Stuhl wäre er schneller weggekommen. Bei der Bank musste er leider klettern, und das wiederum kostete ihn etwas Zeit. Er hätte sich beinahe noch verhakt, aber letztendlich kam er weg, ohne zu stolpern oder auszurutschen.

Der Mönch war nicht mehr zu sehen!

Für Godwin de Salier war es nicht weiter tragisch. Er hatte sich den Standort gemerkt, und zu viel Vorsprung hatte die unheimliche Gestalt auch nicht.

Der Templer lief mit langen Schritten über die Wiese. Er rannte an Bäumen vorbei, deren Zweige auch sehr tief unten wuchsen. So sah er sich gezwungen, den Kopf einzuziehen, um freie Bahn zu haben.

Während er lief, machte er sich Gedanken darüber, was die Kutte und die Kapuze des Roten Mönchs verbergen mochten. Welcher Körper steckte unter dem Stoff? Ein Menschlicher? Oder einer, der bereits in den Zustand der Verwesung oder Verfaulung übergegangen war? Vielleicht auch ein normaler Mensch, der sich einen Spaß daraus machte, sich zu verkleiden.

Es gab eben mehrere Möglichkeiten, und keine davon schloss er mehr aus. Er sah nur noch das tanzende Grün der Umgebung um sich herum. Keine rote Kutte, die Landschaft zeigte sich so wie sie war, und als er die Stelle erreichte, wo sich der Mönch gezeigt hatte, blieb Godwin schwer atmend stehen und verfluchte, dass der Gegner schneller gewesen war als er.

Er war auch feige, denn er hatte sich nicht zum Kampf gestellt.

Es bewegte sich nichts vor Godwin. Er sah keinen roten Schleier oder Flecken, der durch die Gegend huschte, der Mönch schien sich in Luft aufgelöst oder ein gutes Versteck gefunden zu haben. Was Godwin blieb, war die erste Resignation.

Wütend presste er die Lippen zusammen. Etwas hatte er herausgefunden. Der Rote Mönch war keine Legende. Es gab ihn wirklich, und er würde seine Spuren hinterlassen, wenn er auf der Seite des Baphomet stand.

Godwin drehte sich um.

Die Zauberin saß noch immer auf ihrem Platz. Sie hatte sich allerdings gedreht, rauchte wieder eine Zigarette, und ihr Gesicht wurde von einer Qualmwolke verhüllt.

Godwin wollte etwas sagen und zugleich auch wieder zu ihr gehen, als sich die Frau bewegte und mit schwerfälligen Bewegungen aufstand. Sie kam auf den Templer zu und schaute ihn dabei an. Bevor sie ihn erreichte, warf sie die Kippe in das Gras und trat sie aus.

»Nun?«

»Ich habe verloren.«

»Das weiß ich.«

»Aber ich gebe nicht auf!«, flüsterte Godwin.

Die Zauberin lächelte ihn an. »Jedenfalls weißt du nun, dass es ihn auch gibt.«

»Ja. Und was bringt mir das?«

»Ganz einfach. Er kennt dich. Er weiß, weshalb du hier bist. Er will etwas von dir.«

»Klar. Mein Leben.«

Die Frau wiegte den Kopf. »Das würde ich nicht unbedingt unterschreiben«, erklärte sie. »Er kann auch ganz andere Gründe gehabt haben.«

»Welche sollten das sein?«

»Du bist ihm einiges wert.«

»Sehr schön. Aber daran glaube ich nicht. Wenn es so wäre, hätte er sich nicht zur Flucht entschlossen.«

Die Antwort der Zauberin ließ eine Weile auf sich warten. »Ist es denn wirklich eine Flucht gewesen, Godwin? Bist du dir da sicher? Oder hätte nicht etwas ganz anderes dahinter stecken können?«

Godwin war ein wenig irritiert, weil er dem Gedankengang der Frau nicht folgen konnte.

»Was denn, zum Beispiel?«

»Ein Treffen.«

Godwin musste sich räuspern. Er war einfach zu überrascht. Warum sollte sich der Rote Mönch mit ihm treffen wollen?

Genau diese Frage stellte er der Zauberin.

»Das musst du ihn fragen.«

»Nein, das glaube ich nicht. Er hätte sich anders verhalten müssen, denke ich.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Der Templer schaute in das Gesicht mit dem leicht verschmitzten Ausdruck. »Das ist alles sehr seltsam, was du da von dir gibst. Wenn ich recht überlege, dann scheinst du mehr über diesen Roten Mönch zu wissen.«

»Viel zu wenig, mein Lieber.«

»Was weißt du denn wirklich?«

Sie winkte ab. »Ich weiß, was man sich alles so erzählt«, gab sie zu. »Das ist natürlich nicht viel. Es ist sogar sehr wenig, aber auf der anderen Seite kann ich behaupten, ohne angeben zu wollen, dass ich ein bisschen mehr weiß.«

»Bitte, dann spanne mich nicht so auf die Folter!«

»Ich kenne die Geschichte. Viele Menschen kennen sie, aber ich kenne sie etwas besser.«

»Dann kläre mich doch auf!«

»Wir haben Zeit, Godwin.«

»Nein!«

Ihre Augen funkelten plötzlich. »Wenn ich dir sage, dass wir Zeit haben, dann stimmt es. Der Rote Mönch wird uns nicht weglaufen. Er kann es sich nicht leisten, und der Begriff Zeit ist für ihn auch nicht wichtig. Es wird sich alles regeln.«

»Dann sag mir endlich, was du weißt.«

»Er ist nicht geflohen, Godwin.«

»Tatsächlich?«

»Er ist wieder dorthin zurückgegangen, wo er hergekommen ist.«

Godwin glaubte, verstanden zu haben. »Ich war ja auf dem Weg ins Kloster. Hat er sich dorthin zurückgezogen?«

»Nein«, erwiderte sie erstaunt. »Wie kommst du darauf? Das war in früheren Zeiten so.«

»Und heute?«

»Hat er einen anderen Ort gefunden, der ebenfalls nicht weit von hier entfernt ist. Du musst bedenken, dass es damals nicht nur einen Roten Mönch hier gab. Man nannte einige Orte in der Normandie das Gebiet der Roten Mönche, aber hier waren sie am stärksten vertreten, denn hier in der Nahe stand ihr Kloster.«

»Aus dem sie sich zurückgezogen haben? Oder warum sind sie plötzlich verschwunden? Hat man sie aufgegriffen? Hat man sie getötet oder vertrieben?« Godwin schüttelte den Kopf. »Verflixt, ich bin durcheinander und bekomme die Dinge nicht mehr in die richtige Reihenfolge.«

»Das macht nichts«, erklärte die Zauberin mit weicher Stimme. »Ich bin ja hier, um dir zu helfen. Du hast schon Recht, wenn du davon ausgehst, dass es damals schlimme Zeiten gewesen sind. Man hat die Templer ja gejagt. Man hat versucht, ihre Verstecke zu finden, und viele von ihnen hat man auch gefunden. Unter anderem dieses hier. Es ist in diesem Landstrich zu großen Kämpfen gekommen, und ich weiß nicht, ob nur Templer, die einen falschen Weg gegangen sind, ums Leben kamen. Ich glaube es nicht. Es gab auch andere, die starben. Die Gerechten durch die Schwerter der angeblich Gerechten. Es sind schreckliche Bluttaten geschehen, über die man in den offiziellen Geschichtsbüchern nichts niedergeschrieben hat. Aber gerade hier haben die Kämpfe getobt, und der Boden war vom Blut der sterbenden Templer getränkt…«

Godwin hörte zu. Nur seine Gedanken wanderten dabei weg. Er war auch nicht mehr in der Lage, sich so zu konzentrieren, wie er es sich vorgenommen hatte. Seine Gedanken wurden von etwas anderem überlagert. Es waren schwache Erinnerungen, es waren Bilder, doch er bekam sie nicht scharf, denn sie rutschten immer wieder weg.

Als ihn die Hand der Frau an der Schulter berührte, zuckte er zusammen.

»Was ist mit dir, mein Freund?«

»Ich weiß es nicht…«

»Keine Erklärung?«

»Ja… äh … nein. Da ist etwas gewesen, das ich nicht verstehe. Ich bin plötzlich abgetaucht. Ich war richtig weg und überhaupt nicht mehr hier bei mir.«

»Das habe ich gesehen.«

Godwin zuckte die Achseln. Er suchte noch immer nach einer Lösung. »Es können Erinnerungen gewesen sein, die mir auf einmal diese Bilder geschickt haben.«

»Ach. Du hast dich erinnert?«

»Ja, das habe ich.«

»An wen oder was hast du dich erinnert?«

Der Templer ging einen Schritt nach vorn. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Es ist aber vorhanden gewesen, so viel steht fest. Erinnerungen an etwas, das lange zurückliegt. Sehr lange sogar. Ich schätze einige hundert Jahre.«

»Es ist ein Rätsel«, sagte die Zauberin. »Wie kann sich jemand an etwas erinnern, bei dem er nicht dabei gewesen ist? Das müsste mir mal jemand erklären.«

»Richtig, es ist nicht einfach, Zauberin.«

»Lass diesen Namen zur Seite, bitte. Nenn mich ab jetzt Lisette. So heiße ich wirklich.«

»Ja, danke.«

Der Templer schaute zwei dunklen Vögeln nach, die durch die Luft segelten, um sich später in der Krone eines Eichenbaums zu verstecken.

»Du hast schon Recht, Lisette. Um etwas aus der Vergangenheit in seiner Erinnerung zu erleben, muss man schon dabei gewesen sein. Damals, meine ich. Vor einigen hundert Jahren.«

Sie nickte ihm lächelnd zu. »Keine Sorge, ich habe dich schon verstanden. Aber du lebst jetzt - oder?«

»Das schon.«

»Und warum bist du bei dieser Antwort so nachdenklich gewesen?«, erkundigte sie sich.

»Weil das eine das andere nicht ausschließt«, erklärte er.

»Aha.«

»Begreifst du es?«

»Ich kann es mir vorstellen. Ich habe immer versucht, meinen Kopf frei zu haben für die ungewöhnlichen Vorgänge. Wenn andere Menschen etwas negierten, habe ich zugehört. Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann bist du wiedergeboren und hast schon mal gelebt, und zwar vor sehr langer Zeit und auch in dieser Gegend.«

Plötzlich konnte Godwin wieder lächeln. Er mochte diese außergewöhnliche Frau, die in dieser Gegend sicherlich als Einzelgängerin verschrien war.

»Das hätte man annehmen müssen, Lisette. So etwas hätte einem der Verstand auch sagen müssen, wenn man an die Wiedergeburt glaubt. Aber bei mir ist es anders. Ich kenne die alte Zeit zwar, doch ich bin nicht in ihr gestorben.«

»Nicht?«, flüsterte Lisette.

»Genau.«

Sie trat einen Schritt zur Seite. »Wie soll ich das verstehen?«

»Es ist wirklich schwer.«

»Ich höre gern zu, Godwin. Schon als du zu mir gekommen bist, habe ich gespürt, dass du etwas Besonderes bist. Also nimm bitte kein Blatt vor den Mund.«

»Das hatte ich auch nicht vor. Es ist eben nur nicht einfach zu erklären.«

Er holte noch mal tief Luft und entschloss sich dann, Lisette die Wahrheit zu sagen. »Ich bin nicht in meiner Zeit gestorben, sondern aus ihr herausgeholt worden. Durch ein Zeitphänomen landete ich in der Gegenwart. Ich wäre eigentlich tot gewesen. Gefallen bei einem Kreuzzug, aber ich wurde gerettet und durch eine magische Zeitschleuse in ein anderes Jahrhundert in die Zukunft geschafft. Das ist eigentlich alles, was ich dir sagen kann, Lisette.«

Die Zauberin hatte schon einiges als Lebensalter auf dem Buckel. Sie war auch nicht auf den Mund gefallen und hatte auch keine öffentlichen Auftritte gescheut, doch jetzt stand sie vor Godwin de Salier und bekam ihren Mund nicht mehr zu. Dabei blickte sie ihn an, als würde sie ihn jetzt erst kennen lernen, und sie schüttelte immer wieder leicht den Kopf, als könnte sie es nicht fassen.

»Darf ich dich noch mal berühren?«, flüsterte sie.

»Sicher.«

Sie strich Godwin über die Wange und schaute ihm dabei in die hellen Augen. »Ja«, flüsterte sie dann.

»Ja, ich spüre es tief in meinem Innern, dass du es ehrlich gemeint hast. Du hast mir kein Märchen erzählt, Godwin. Du bist wirklich jemand, der aus der Vergangenheit stammt und nicht wiedergeboren wurde. Es ist wirklich ein Phänomen, und ich bin froh, dass du dich mir geöffnet hast. Gütiger Gott, nie hätte ich gedacht, dass mir so etwas widerfahren würde.« Sie hatte eine Gänsehaut bekommen, allerdings mehr vor Staunen und Ehrfurcht.

»Das war meine Geschichte in schlichten Worten.«

»Und dabei steckt so viel dahinter. Du bist der Zeitzeuge einer vergangenen Epoche. Was könntest du alles darüber berichten.«

»Das möchte ich nicht. Ich will nicht an die Öffentlichkeit. Es gibt nicht viele Menschen, die über mich Bescheid wissen. Einige Freunde und natürlich die Templer.«

»Ja, das verstehe ich gut, Godwin. Auch ich werde schweigen wie das berühmte Grab. Aber ich möchte noch etwas von dir wissen. Hast du damals schon zu den Templern gehört?«

»Ja.«

»Aber du hast auf der richtigen Seite gestanden, kann ich mir denken. Oder nicht?«

»Keine Sorge. Ich gehörte nicht zu Baphomets Dienern. Ich habe diesen Dämon schon immer gehasst. Man hat mich jetzt her gelockt, damit ich jemandem begegne, der noch gefährlicher ist als der Rote Mönch. Aber dieser Jemand hat sich noch nicht gezeigt. Wahrscheinlich sollte ich erst mal auf den Mönch treffen.«

»Wie heißt der andere?«

»Er hört auf den Namen Vincent van Akkeren.«

Lisette schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn nie zuvor gehört. Er ist mir unbekannt. Aber ich darf dich doch fragen, wer dich her gelockt hat.«

»Es waren die frommen Frauen aus dem Kloster, das einst von den Templern besetzt war.«

»Ah ja…«

Godwin wurde misstrauisch. »Stimmt etwas nicht?«

»Schon gut. Mir ging nur etwas durch den Kopf, was diesen Orden angeht. Man weiß, dass dort einige Nonnen leben, aber man bekommt sie so gut wie nicht zu Gesicht. Sie haben sich versteckt und eingeigelt. Ob sie etwas mit den Roten Mönchen oder dem Roten Mönch zu tun haben, das kann ich dir nicht sagen, aber ich denke, dass die Mönche im Moment für dich viel wichtiger sind.«

»Das ist richtig.«

»Es gibt sie nicht mehr so wie früher«, sagte die Zauberin mit einem bedauernden Klang in der Stimme.

»Aber wenn ich mir deine Geschichte durch den Kopf gehen lasse, dann muss ich sagen, dass nichts unmöglich ist, gar nichts.«

»Was meinst du damit?«

»Es könnte sein, dass sie noch da sind.«

»Die Roten Templer?«

»Ja.«

Godwin sagte nichts. Er holte nur tief Luft und schüttelte dann den Kopf. »Darf ich fragen, wie du darauf kommst?«, flüsterte er schließlich.

»Durch dich und dein Schicksal.«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Dahinter steckt noch etwas anderes.«

Lisette senkte den Blick. Sie sah aus wie ein ertapptes Kind und gab schließlich zu, dass es noch einen Grund gab.

»Hier in der Nähe gibt es etwas, von dem eigentlich nur ich etwas weiß. Es kann sein, dass es auch die anderen wissen, aber sie hüten sich davor, darüber zu sprechen. Es gibt ja immer gewisse Dinge im Leben, die man zurückdrängt, obwohl ich das in diesem Fall nicht begreifen kann. Es ist ebenfalls etwas aus der Vergangenheit, was aber bis in die Gegenwart reicht.«

»Hängt es mit dir persönlich zusammen, Lisette?«

»Nein, das auf keinen Fall. Damit hat es wirklich nichts zu tun.« Sie schaute an dem Templer vorbei.

»Ich möchte jetzt nicht wieder auf die Vergangenheit und ihre blutigen Kämpfe zurückkommen, aber dass hier viele Menschen gestorben sind, weißt du. Unter anderem auch eben die Roten Mönche. Man hat sie getötet, aber man hat sie nicht einfach nur liegen gelassen, sondern verscharrt.«

Godwin begriff. »Es gibt also so etwas wie einen Friedhof?«

»Das kann man sagen.«

»Wo?«

»Wir können ihn bequem zu Fuß erreichen. Er befindet sich wirklich nicht weit von hier.«

Godwin de Salier sagte nichts. Nicht etwa, weil es ihm die Sprache verschlagen hatte, er dachte schon weiter und auch daran, dass sein erstes Leben…

»Nein, lassen wir das jetzt!« Er schüttelte den Kopf.

»He, du willst nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich war nur mit meinen Gedanken beschäftigt. Es ist zu viel auf mich eingeströmt.«

»Dann bist du bereit, dem Friedhof doch einen Besuch abzustatten, Godwin?«

»Das bin ich.«

»Dann lass uns gehen…«

***

Schon kurze Zeit später hatte der Templer den Eindruck, sich in einem mitteleuropäischen Urwald zu befinden, so dicht waren hier der Wald und das Unterholz.

Der große Wald von Jauniere schien wirklich darauf bedacht zu sein, die Geheimnisse zu behalten und sie überwuchern zu lassen, denn es war dämmrig wie an einem Gewitterabend, und in der Luft hingen noch diese sichtbaren Spuren von Feuchtigkeit wie hauchdünne Tücher.

Es gab weder einen Weg noch einen Wildwechsel, durch den sie gingen. Sie mussten sich quer durch den Wald schlagen, und das war nicht eben leicht, denn sehr viele Büsche waren einfach nur zäh und hängten sich mit ihren Armen an ihnen fest.

Lisette blieb an Godwins Seite und gab hin und wieder die Richtung an.

Es war wirklich nicht weit bis zu diesem geheimnisvollen Friedhof. Aber die Umgebung bereitete die meisten Schwierigkeiten, und sie konnten nicht Luftlinie gehen, sondern mussten sich immer nur die Stellen aussuchen, die ihnen den meisten Platz boten.

Am Himmel hatte sich die Sonne etwas Platz verschafft. Doch ihre Kraft reichte nicht aus, um die Dunstschleier verdunsten zu lassen. So blieb es bei dieser stickigen Luft und Schwüle, die ihnen den Schweiß aus den Poren trieb.

Aber die Umgebung änderte sich, je näher sie kamen. Ohne Bewuchs wäre es vielleicht ein kleines Plateau gewesen, auf dem sie anhielten und zunächst tief durchatmeten.

Erst jetzt dachte Godwin wieder an den Roten Mönch. Auf dem Weg hierher hatte er ihn beinahe vergessen gehabt, aber er zeigte sich nicht. Sie standen allein an dieser einsamen Stelle.

»Und das ist der Friedhof?«, fragte Godwin.

»Ja.« Die Zauberin streckte ihren rechten Arm vor. »Du kannst ihn nicht sehen, weil alles überwuchert ist, aber ich versichere dir, dass an dieser Stelle damals die Templer gestorben und auch begraben worden sind. Hier hat man viele von ihnen vernichtet, und wenn sie der anderen Seite dienten, dann ist es auch zu Recht geschehen.«

Godwin überlegte noch. »Man hat sie demnach nicht liegen lassen, sondern begraben.«

»Nein, sie sind verscharrt worden. Ein unchristliches und auch unwürdiges Begräbnis wurde ihnen zugestanden. Verletzt, zerstückelt, ausgeblutet, so wurden sie in das Erdreich geschafft.«

»Bis auf einen, nicht wahr?«

»Die Legende behauptet, dass der Rote Mönch immer wieder aufgetaucht ist. Ein Mörder-Mönch, der dem Massaker entkommen konnte, das Mitglieder anderer Orden angerichtet haben. Einer also muss stärker als der Tod gewesen sein.«

Godwin nickte. »Kennst du vielleicht Namen derjenigen, die hier gestorben sind?«

»Nein. Man hat sie auch nirgendwo hinterlassen. Man verscharrte die Toten namenlos und feierte danach ein großes Fest, wie es in den Annalen und Überlieferungen heißt.«

Nachdem keiner von ihnen mehr sprach und jeder den eigenen Gedanken nachging, kam ihnen die Stille wieder so dicht vor.

Bis an diese Stelle reichte der leichte Sommerwind nicht heran. Er wurde von den dichten Gewächsen zurückgehalten, und noch immer schweifte Godwins Blick über die Grabstätte, die als solche nicht zu erkennen war.

»Da ich jetzt weiß, wer du bist, Godwin, muss ich dich einfach fragen, ob es möglich sein kann, dass du in deinem ersten Leben schon mal hier an dieser Stelle gewesen bist.«

»Ich werde es herausfinden.«

»Eine Erinnerung steigt nicht in dir hoch?«

»Leider nein. Aber erinnere dich daran, was ich vorhin erlebt habe, bevor wir gingen. Es war ein erster Hinweis, und jetzt denke ich, dass sich dieser noch verstärken wird, wenn ich den Friedhof betreten habe, unter dem die Leichen verfault sind.«

»Du bist sehr mutig, Godwin.«

»Das muss ich doch sein.«

Er lächelte Lisette noch einmal zu und ging dann dorthin, wo das Blut der Templer die Erde getränkt hatte.

Es war schon ein ungewöhnliches und auch völlig neues Gefühl für ihn, sich mit diesen Tatsachen aus der Vergangenheit zu beschäftigen, doch er war gekommen, um den Fall zu lösen. Da konnte er keine großen Rücksichten mehr nehmen.

Godwin de Salier war sowieso ein Mensch, der nicht vor Problemen weglief. Er stellte sich ihnen, und das würde er auch hier tun.

Nein, es hatte niemand gegeben, der sich um die Pflege der alten Gräber gekümmert hätte. Was vergessen war, das musste vergessen bleiben, und so sah das Gelände auch aus. Eigentlich konnte es nur Einheimischen bekannt sein, denn nach einer Grabstätte sah dieser Ort beileibe nicht aus. Er wirkte eher wie ein ungepflegtes Feld, auf dem alles wucherte, was die Natur zustande gebracht hatte.

Farne, Moose, hohe Gräser.

Als Godwin den Blick senkte, sah er auch zahlreiche Flechten, die sich auf dem Boden ausgebreitet hatten.

In der Mitte war er stehen geblieben. Zumindest glaubte er, dass es ungefähr die Mitte war.

Er schaute dorthin, wo Lisette noch immer auf ihn wartete. Sie war eine mutige Frau, und er konnte von Glück sagen, dass er sie getroffen hatte. Auch jetzt wollte sie ihn aufmuntern, denn sie lächelte ihm zu.

Er lächelte zurück, auch wenn es etwas gezwungen wirkte.

Die schwüle Luft wollte einfach nicht weichen, und sie sorgte auch dafür, dass sich die Feuchtigkeit halten konnte. Der dünne Dunst lag zwischen Godwin und der wartenden Frau, und so sah es aus, als stünde sie in einer anderen Welt oder anderen Zeit.

Genau das war auch für den Templer wichtig. Die Jetztzeit und die andere Zeit. Er kam sich manchmal wie ein Wanderer zwischen ihnen vor, und auch jetzt hatte er den Eindruck, als würde das Tor zur Vergangenheit weit offen stehen.

Es war schon ein ungewöhnlicher Vorgang, an einem Ort zu stehen, an dem er schon vor Hunderten von Jahren gewesen war. Hier hatte er seine Zeichen hinterlassen. Hier hatte er gekämpft. Hier war er als Templer gewesen und hatte sich auf die Spur seiner abtrünnigen Brüder gesetzt.

Die Zauberin hob den linken Arm und winkte ihm zu. »Wie fühlst du dich dort?«, rief sie mit leiser Stimme.

»Nicht schlecht. Wirklich nicht.«

»Normal?«

»Bis jetzt schon.«

Godwin hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt. Es war kein normales Gefühl, das er hier empfand. Er stand auf einem für ihn wichtigen Platz, und es gab schon Erinnerungen, die in ihm hochstiegen.

Vor kurzem schon hatte er so etwas erlebt. Das war noch im Garten der Zauberin gewesen. Da hatte er das Gefühl gehabt, nicht mehr er selbst zu sein. Da war etwas in ihn eingedrungen.

Wie jetzt…

Den Druck im Kopf leugnete er nicht. Godwin versuchte auch nicht, dagegen anzukämpfen. Er nahm ihn hin, und als er die Augen weit öffnete, da überkam ihn der Eindruck, als würde sich die Welt allmählich von ihm entfernen.

Er ging dagegen nicht an und ließ alles mit sich geschehen. In seinem Kopf hatte sich längst festgesetzt, dass er nicht nur an einem historischen Ort stand, sondern auch an einem magischen, denn hier musste einfach etwas passiert sein. Und das hatte auch mit ihm zu tun.

Die andere Kraft war noch nicht verschwunden. Sie zerrte an ihm, sie versuchte, ihn zu übernehmen, und dabei war er nur hier, um den Roten Mönch zu stellen. Von dem war jedoch bisher nichts zu sehen gewesen, bis auf diesen kurzen Moment, der ihm bewiesen hatte, dass es den Mönch noch gab.

Sie hatten hier gelebt. Sie waren hier verscharrt worden!

Als er daran dachte, senkte er unwillkürlich den Blick, als könnte es ihm gelingen, in die Tiefe der Erde zu schauen. Er merkte einen Schwindel, und Godwin presste für einen Moment die Lippen zusammen.

Er wollte nicht, dass seine Knie nachgaben, doch er konnte nichts dagegen tun.

Dann hörte er die Stimme der wartenden Frau. Sie erreichte ihn so dünn, als wäre Lisette meilenweit entfernt. Nur mit großer Mühe hob er den Kopf an, weil er der Zauberin etwas sagen wollte.

Sie verlangte förmlich nach einer Erklärung, und er war auch bereit, sie ihr zu geben, doch es war ihm nicht möglich. Etwas hinderte ihn daran.

Die Welt gab es noch, doch es war eine andere geworden. Die Bäume sahen nicht mehr so aus wie er sie in der Erinnerung hatte. Immer stärker hatte er den Eindruck, in einen Kanal gezogen zu werden, und er wurde sich im gleichen Maße bewusst, dass er an einem Ort gelandet war, an dem sich die Magie gehalten hatte.

Lisette entfernte sich immer mehr. Sie war zu einem Schatten geworden, während Godwin sich vorkam, als würde er seinen eigenen Körper verlassen.

Der Wind war anders geworden. Er traf jetzt kühler sein Gesicht. Das Buschwerk wuchs längst nicht mehr so hoch. Es gab mehr Lücken im Wald. Er hörte auch ein fernes Rauschen, dann Stimmen und das Wiehern von Pferden.

Es kam immer näher. Bewegungen erschienen in den Lücken zwischen den Bäumen. Der Geruch eines Feuers erreichte ihn, und plötzlich trat ein Mann hinter einem Gebüsch hervor.

Er trug keinen Helm, auch keinen Brustpanzer, der ihn schützte, und bewaffnet war er mit einem Schwert. Der Mann schaute sich vorsichtig um, und er hätte Godwin de Salier jetzt sehen müssen, um dann etwas zu unternehmen.

Er schaute durch ihn hindurch!

Der Templer interessierte sich nicht mehr für die Umgebung. Sie war jetzt unwichtig geworden. Das Einzige, das für ihn zählte, war der einsame Späher.

Er kannte den Mann. Sehr gut sogar. Er war es selbst, und er sah somit sein eigenes Ich, das aus der Vergangenheit erschienen war…

***

Die Zauberin Lisette stand wie eine steife Puppe auf dem Fleck und wusste nicht, was sie denken sollte.

Es war nicht leicht, sie zu überraschen, denn sie hatte ihr Leben selbst aus zahlreichen Tricks aufgebaut.

Das Zaubern hatte ihr Spaß bereitet, und besonders hatte sie sich darüber gefreut, wenn sie in die Augen der staunenden Kinder schaute.

Ihre Künste waren Tricks und Illusionen. Was sie jetzt als Zeugin erlebte, hatte mit den Tricks nichts mehr zu tun. Das war etwas ganz anderes, denn hier erlebte sie etwas Unbegreifliches. Hier hatte die Magie die Kontrolle übernommen. Hier hatte sie bewiesen, wie mächtig sie sein konnte. Sie war zu einer Kraft geworden, die es schaffte, die Realität in den Hintergrund zu drängen.

Godwin de Salier, der Templer, war noch immer zu sehen. Er hatte sein Ziel erreicht und sich dabei nicht mehr vom Fleck bewegt. Auch jetzt stand er wie ein Wachtposten auf dem Grab, und doch war etwas mit ihm geschehen.

Er hatte sich entfernt, ohne sich selbst bewegt zu haben. Lisette musste darüber erst nachdenken und gelangte zu dem Schluss, dass er möglicherweise entfernt worden war. Nicht durch eigene Kraft, sondern durch eine Macht, die von ihm nicht beeinflussbar war.

Hier an der Grabstätte mussten sich Kräfte gehalten haben, die es schon seit langer, langer Zeit gab.

Manche würden sie als Zauberei ansehen, doch die Erklärung war der Frau zu billig.

Magie…

Ein magischer Ort im Tal der Orne. Im Wald von Jauniere. Etwas anderes als Erklärung wollte sie nicht akzeptieren.

Sie wusste auch, dass es genügend Schriftsteller und Dichter gab, die sich mit diesem Ort beschäftigt hatten. Manche hatten den Flecken Erde hier als einen besonderen angesehen. Als Tal der Geister und einer geheimnisvollen Vergangenheit. Dunkle Teiche, verschwiegene Wälder, die Düsternis der engen Täler, der schmale Fluss, die hohen Felsen, das war eine Landschaft, in der bestimmte Legenden und Geschichten gewoben wurden.

Und nicht Legenden, sondern Wahrheiten. Hier war etwas passiert, für das es keine normalen Erklärungen gab. Hier hatte sich etwas über Jahrhunderte gehalten, das nur darauf wartete, endlich wieder geweckt zu werden.

Das war jetzt eingetreten, denn die Veränderung vor ihren Augen wurde immer deutlicher.

Zwar sah Lisette den Templer noch, doch zwischen ihnen hatte sich etwas aufgebaut, das sie an eine Glasscheibe erinnerte, und sie sah ihn auch nicht mehr klar wie sie es gern gehabt hätte.

Lisette hatte sich nie für ängstlich gehalten. Das war sie auch jetzt nicht, in ihr steckte noch immer ein starker Wille. Nur traute sie sich nicht, dorthin zu gehen, wo Godwin de Salier stand.

Er hatte ja die Mitte der Gräber gefunden, und dabei löste sich seine Gestalt immer mehr auf. Die Umrisse zitterten, als würde Dampf an ihnen hochsteigen.

Sie rief den Namen des Templers, ohne jedoch eine Antwort zu bekommen. Er schien sie nicht gehört zu haben und schien sich aufzulösen.

Lisette sah auch, dass sich ein Schleier über die Grabstätte und deren Umgebung senkte. Sie bezweifelte, dass es der normale Dunst war. Hier hatte sich etwas zusammengeballt, für das ihr die Erklärung fehlte. Aber sie erfasste instinktiv, dass sie genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen war, und das hinterließ bei ihr ein Schauder.

Andere Laute erreichten ihre Ohren. Sie hörte das Wiehern von Pferden, sie nahm sogar Rauch wahr, aber sie war nicht in der Lage, etwas zu erkennen. Die Welt hatte sich vor ihr völlig verändert und war zugleich undurchsichtig geworden.

Lisette hatte sich lange geweigert, sich mit einem bestimmten Gedanken zu befassen. Nun konnte sie ihn nicht mehr ignorieren, und das Fazit stand für sie fest.

Die Vergangenheit hatte es tatsächlich geschafft, die Gegenwart auszuschalten. Zwei Zeitachsen hatten sich getroffen, und sie stand genau an deren Schnittstelle…

***

Das verfaulte Gesicht, der starre Körper, der so geblieben war. Zwei Dinge, die nicht zusammen passten, aber trotzdem eine Tatsache waren, daran gab es nichts zu ändern.

Baphomet hatte seine Spuren hinterlassen. Aber nicht direkt. Er hatte einen Mörder geschickt. Und das war auch nicht Vincent van Akkeren gewesen, sondern der Rote Mönch und damit einer der Templer, die hier mal existiert hatten.

Das alles hatte uns Anna erzählt, und aus jedem ihrer Worte war uns der Hass entgegen gesprungen.

Sie und ihre seltsamen Mitschwestern setzten voll und ganz auf den falschen Weg, den auch die Templer schon gegangen waren. Das mussten wir akzeptieren, was wir auch taten, aber es musste Gründe geben, die die Frauen in diese falsche Richtung getrieben hatten, und die wollten wir herausfinden.

Den Keller hatten wir verlassen. Der Ort war mir einfach zu ungastlich. Um die Beerdigung der Toten mussten sich andere kümmern, das war nicht unsere Sache.

Das Kloster war groß genug, um auch einen Raum zu beinhalten, in dem wir uns aufhalten konnten.

Er lag zu ebener Erde, und sah so aus, als würde er von den falschen Nonnen als Treffpunkt benutzt.

Es gab genügend Stühle, auf denen wir unsere Sitzplätze fanden, und die Leuchten an der Wand, die aus der Jugendstilzeit stammten und aussahen wie Fabeltiere, gaben das entsprechende Licht, so dass wir nicht im Dunkeln sitzen mussten.

Es hatte sich zwischen uns eine seltsame Atmosphäre aufgebaut. Wir alle wussten, dass wir keine Freunde werden würden, und so blieb es zunächst beim gegenseitigen Belauern.

Ein schmaler Tisch stand in der Ecke. An den Wänden hingen keine Bilder und ebenfalls keine christlichen Symbole. Die Fenster waren mit einem Licht schluckenden Glas bestückt, so dass auch am Tage das Grau eines Zwielichts innerhalb der Räume vorherrschte.

In dieser Atmosphäre konnte sich einfach kein Mensch wohl fühlen. Wer es trotzdem tat, der hatte irgend etwas zu verbergen oder zählte selbst zu den düsteren Gestalten.

Fünf Nonnen! Fünf Menschen, die unterschiedlich aussahen und trotzdem irgendwie gleich waren. Sie alle zählten nicht mehr zu den jüngsten Menschen, die 60 mussten sie überschritten haben.

Ihre Gesichter wirkten auf mich grau und eingefallen. Das Leben hinter diesen Mauern schien sie gezeichnet zu haben.

Das nur auf den ersten Blick. Wer sich näher mit ihnen befasste, der sah mehr. Der entdeckte den Hass in ihren Augen. Der sah die verkniffenen Lippen, und der stellte auch fest, dass jede der Frauen wie auf dem Sprung auf ihrem Platz saß.

Ich hatte mir ebenfalls einen Stuhl geholt und saß den fünf Frauen gegenüber. Suko hatte einen anderen Platz gefunden. Er hockte in einer Fensternische auf der Bank und beobachtete die Fünf ebenso wie ich.

Sie machten keinen ängstlichen Eindruck. So wie sie wirkten Frauen, die genau wussten, was sie wert waren, und längst nicht aufgegeben hatten.

Das Bild der Esmeralda wollte mir nicht aus dem Kopf. Sie war wohl die Einzige gewesen, die sich gegen das Böse gewehrt hatte, und deshalb war der verdammte Mörder-Mönch zu ihr gekommen.

Ihn wollten wir natürlich stellen, und wir glaubten auch nicht, dass er sich zurückgezogen hatte, aber es gab noch eine andere Person, die uns interessierte.

Ich richtete meinen Blick auf die Oberin und sprach sie an. »Wo finden wir Vincent van Akkeren? Wo hält er sich versteckt? Hier im Kloster? Habt ihr ihm Zuflucht gewährt?«

Ich bekam zunächst keine Antwort. Statt dessen schaute die Oberin nur die Nonnen an, die in ihrer Nähe saßen. Sie machten nicht den Eindruck, dass sie etwas antworten wollten, und auch Anna hob die Schultern.

»Du kennst ihn nicht?«

»So ist es.«

»Das glauben wir dir nicht. Du musst ihn kennen. Van Akkeren ist wieder da. Du hast mich angerufen. Du hast ihn erwähnt. Du hast sogar versucht, Godwin de Salier zu erreichen, was dir ja angeblich nicht gelungen ist. Du hast dafür gesorgt, dass wir uns auf den Weg gemacht haben, um van Akkeren zu stellen. Und jetzt willst du auf einmal nichts von ihm wissen? Wer soll dir das glauben?«

»Er ist nicht hier!«, behauptete sie stur.

»Das glaube ich sogar. Aber er war hier. Er ist dann gegangen. Sicherlich weißt du auch, wohin. Kann es sein, dass er sich mit dem Roten Mönch verbündet hat?«

»Wir wissen nichts. Wir leben hier in der Stille.«

»Aus der ich angerufen worden bin.«

»Ja.«

»Und warum hast du das getan?«

»Er wollte es so!«

»Van Akkeren?«

»Wer sonst?«

»Wenn ich weiterdenke, dann wollte er auch, dass wir herkommen und in eine Falle laufen. Ist das richtig?«

»Ich weiß es nicht. Er hat es mir nicht gesagt. Er weiß nur, dass wir ihm treu ergeben sind, denn er ist der richtige Weg und nicht die anderen.«

»Und was ist mit Godwin de Salier?«

Annas Kinn ruckte vor. »Warum fragst du mich nach ihm?«

»Du hast doch versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen.«

»Ja, aber ich habe es nicht geschafft.«

Mein Lächeln wurde mokant. »Soll ich dir das noch glauben, Anna? Nein, denke ich. Ich glaube es dir nicht. Ich glaube nur daran, dass hier alles auf Lug und Trug aufgebaut ist. Man hat uns eine Falle gestellt. Man will uns gemeinsam ausschalten, denn van Akkeren möchte das werden, was Godwin de Salier schon ist. Er sieht sich nicht als neuer Großmeister an, doch van Akkeren will Chef der Templer werden, und um dieses Ziel zu erreichen, muss er bestimmte Hindernisse aus dem Weg schaffen. Godwin de Salier und wir sind eben die größten Steine auf seinem Weg. Erst wenn wir tot sind, kann er aufatmen. Aber wir werden es ihm nicht leicht machen, Anna. Noch denkt van Akkeren, einen Vorsprung zu haben. Den Zahn werden wir ihm schnell ziehen. Wenn er nicht angreift, werden wir es tun.«

Die Oberin schaute mich böse an. Das war sogar bei diesen Lichtverhältnissen zu erkennen. Sie dachte darüber nach, was ich wohl gemeint haben könnte, doch sie kam zu keinem Resultat.

»Du kannst dir nicht vorstellen, was passieren wird?«, fragte ich mit leiser Stimme.

»Was sollte es denn sein?« In ihrer Stimme klang noch immer keine Angst durch.

»Wenn sich van Akkeren nicht zeigt, werden wir uns an euch halten müssen.«

Sie lachte. »An uns? Was sollten wir euch geben können?«

»Die Wahrheit?«

»Wollt ihr uns foltern?«

»Nein, das nicht. Diese Methoden sind uns fremd. Aber es könnte sein, dass ihr es als eine Folter empfindet, denn ihr solltet euch daran erinnern, was mit Esmeralda passiert ist. Wir haben selbst einer Toten den bösen Keim noch ausgetrieben, und ich denke, dass wir das Gleiche auch bei lebenden Personen schaffen können.«

Bisher hatte sich die Oberin sehr selbstsicher gezeigt. Damit war es nun vorbei. Plötzlich war sie still geworden, und sie schien noch mehr einzufrieren.

Aus diesem Kloster hatten sie alle Kreuze entfernt, weil sie es hassten, wenn sie auf der Seite eines Baphomet standen. Aber mein Kreuz würden sie nicht entfernen können.

Diesmal holte ich es aus der Tasche, und ich tat dies mit langsamen Bewegungen.

Es war noch nicht zu sehen, als ich bereits die Unruhe feststellte, die mein Vorhaben unter die Nonnen brachte. Sie saßen nicht mehr still, ihre Augen bewegten sich, und sicherlich suchten sie nach einem Ausweg.

Den gab es für sie nicht, denn Suko hatte seinen Platz in der Fensternische perfekt gewählt. Bei einem Fluchtversuch konnte er ihnen blitzschnell den Weg zur Tür abschneiden.

»Ich weiß nicht, ob die Berührungen des Kreuzes für euch tödlich sind«, erklärte ich, »aber die Schmerzen werdet ihr trotzdem spüren. Ja, es kann wie eine Folter sein.«

»Ich spucke es an!«, schrie mir die Oberin entgegen.

Mit einem Satz sprang sie auf und streckte mir den Finger entgegen. »Es wird uns nicht schaffen, das sage ich dir. Ich hasse es. Und alles, was ich gehasst habe, das habe ich vernichtet…«

»Lass sie in Ruhe, John!«

Ich wunderte mich über Sukos Worte. Er hatte sich nie eingemischt, wenn ich das Kreuz hatte einsetzen wollen. Plötzlich aber dachte er anders.

Er löste sich von seinem Platz und blieb nach zwei Schritten stehen, als er sicher war, die Aufmerksamkeit der Nonnen auf sich gezogen zu haben.

Ich wollte ihn ansprechen. Das merkte er im Voraus und winkte kurz ab.

»Okay, Suko, dein Spiel.«

»Ich will nur etwas testen.«

»Und was?«

Suko gab mir keine akustische Antwort. Er konnte sich Zeit lassen, und mit einer lässigen Bewegung zog er seine Dämonenpeitsche hervor. Es war eine starke Waffe, die Dämonen vernichtete. Dass wir es hier mit Dämonen zu tun hatten, glaubten wir beide nicht. Die Nonnen standen nur unter dem verdammten Einfluss einer dämonischen Macht. Es konnte durchaus zutreffen, dass die drei Riemen der Dämonenpeitsche ihnen zu schaffen machten.

Suko gab sich lässig. Er ließ sich auch Zeit. Er hielt die Peitsche in der rechten Hand und schlug einmal den Kreis mit einer langsamen Bewegung. Die drei dunklen Riemen rutschten durch die Öffnung wie Schlangenkörper.

Ich kannte das Ritual, den Nonnen war es jedoch unbekannt. Und so verfolgten fünf Augenpaare den Weg der drei Riemen, deren Ende über den Boden hinweg schleiften.

Suko hatte keinen weiteren Kommentar abgegeben, und genau das machte die Nonnen nervös. Sie wussten nicht, was auf sie zukam und waren entsprechend beunruhigt.

Mit einer Peitsche konnte man schlagen, und das nahm die Oberin an. »Willst du mich züchtigen?«

»Es ist möglich, dass du es so auffasst«, erwiderte Suko. »Aber für mich ist das mehr ein Test.«

»Soll ich schreien?«

»Das wirst du wahrscheinlich.«

Suko hatte ganz lässig gesprochen und war auch ebenso lässig auf die Oberin zugegangen, die sich nicht mehr bewegte und steif wie ein Brett vor ihm stand. Sie hatte ihre Sicherheit verloren, und auch das Vertrauen in van Akkeren schien nicht mehr so groß zu sein.

Ich schaute als stummer Beobachter zu.

Als Suko in schlagbereiter Entfernung stand, blieb er stehen. Er hob auch die Peitsche nicht an. Statt dessen stellte er wiederum die Frage, die uns so auf der Seele brannte. »Wo steckt van Akkeren?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Noch mal. Wo ist er?«

»Vielleicht in der Hölle!«, brüllte sie Suko an und tat etwas, womit wir nicht gerechnet hatten. Aus dem Stand sprang sie auf Suko zu, der so überrascht war, dass er nicht mehr ausweichen und sich auch nicht wehren konnte.

Sie duckte sich beim Sprung zusammen und wirkte wie ein Ball, der gegen Suko geschleudert wurde.

Sie schrie, sie spuckte, sie wollte ihn umwerfen, und es sah schon fast lächerlich aus, weil sie es nicht schaffte und zu Boden fiel.

Dafür stolperte er zurück, was die Oberin als Chance ansah.

Zum zweiten Mal sprang sie auf Suko zu. Sie brauchte einfach ein Opfer, an dem sie ihren Hass und den Frust auslassen konnte, und sie sah sich in diesem Moment auf der Siegerstraße, was sich aber sehr schnell änderte.

Die Oberin lief in den Gegenschlag hinein.

Er war nicht besonders hart geführt worden. Suko nahm bewusst Rücksicht. Trotzdem schrie Anna auf und torkelte zur Seite. Der Treffer hatte sie am Kopf erwischt.

Nur mit großer Mühe hielt sie sich noch auf den Beinen, aber genau das wollte Suko nicht. Zum ersten Mal setzte er gegen Anna die Peitsche ein.

Sie hatte sich noch nicht wieder richtig fangen können, als sich die drei Riemen der Peitsche um ihre Waden wickelten. Durch den nachfolgenden Ruck wurden ihr die Beine unter dem Körper weggerissen.

Sie lag plötzlich in der Luft, schlug mit den Armen um sich, und es sah aus wie ein makabrer Tanz.

Dann fiel sie auf den Bauch. Noch immer hielten die drei Peitschenriemen ihre Beine fest.

Suko stand neben ihr und beugte sich nach unten. Er hörte die Oberin stöhnen. Sie musste sich beim Aufprall weh getan haben.

Mich hielt nichts mehr auf meinem Stuhl. Ich ging zu den beiden hin und hatte sie noch nicht erreicht, als sich Anna mit einer schwerfälligen Bewegung zuerst auf die Seite und dann auf den Rücken drehte.

Ja, sie hatte etwas abbekommen. Sie war beim Fallen zuerst mit dem Gesicht aufgeschlagen und hatte sich auch nicht mehr abstützen können. Sie blutete aus der Nase und aus den Lippen, und um ihr Gesicht herum bildete sich bereits eine Lache. Das heißt, jetzt rahmte sie den Hinterkopf ein.

»Du hättest es dir sparen können«, sagte Suko und streckte ihr die Hand entgegen.

Die Oberin zögerte noch, sich auf die Beine helfen zu lassen. Schließlich ließ sie es doch zu, kam auf die Füße und starrte ins Leere wie jemand, der über etwas Bestimmtes nachdenkt.

Ich ging einen Schritt zurück, weil ich sehen wollte, was mit ihren Beinen geschehen war. Pech, sie waren nicht zu sehen. Die Kleidung war nicht nur dunkel, sie war auch zu lang, aber sie stand nicht mehr so wie sonst auf den Beinen.

Zuerst schwankte sie. Dann fiel sie zur Seite und fand Sukos Schulter als Stütze. Wäre sie nicht gewesen, sie wäre gefallen.

Einen Moment später merkte sie, dass es ihr nicht mehr möglich war, auf den Füßen zu bleiben. Vor unseren Augen sackte sie zusammen, und hätte ich sie nicht abgefangen, wäre sie wieder zu Boden gefallen.

Plötzlich lag sie in meinen Armen. Ich sah dicht vor mir ihr von Hass und Schmerzen verzerrtes Gesicht.

Es war klar, dass die Riemen der Dämonenpeitsche Spuren bei ihr hinterlassen hatten, sonst hätte sie anders reagiert.

Ich legte sie wieder auf den Rücken und richtete mich auf. Suko bückte sich schon. Er wollte sich die Beine anschauen.

Es konnte Zufall sein, möglicherweise auch eine günstige Fügung des Schicksals, dass ich genau in diesem Augenblick zum Fenster blickte. Es war das Letzte der drei, die in Nischen eingebaut worden waren. Viel war nicht zu sehen, aber die eine Bewegung hinter der Scheibe reichte mir. Und es war draußen noch so hell, dass ich gewisse Unterschiede erkannte.

Direkt hinter der Scheibe war er aufgetaucht. Ein Schatten nur, aber in einer bestimmten Farbe. Es war der Rote Mörder-Mönch!

Sekundenlang war ich so eingefroren wie er. Das merkte auch Suko, denn er hob den Kopf. »Was hast du denn?«

»Der Mönch ist da!«

»Was?«

»Ja«, sagte ich nur und startete noch im gleichen Moment.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1253 »Angst vor dem eigenen Ich«
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